
  
    
      
    
  


  



  



  


  


  Jenny Seidel


  



  



  


  



  



  


  Evelyn Miller - Gesucht


  


  [image: ]


  


  Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen National-bibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.ddb.de abrufbar.


  


  Mai 2014


  © Traumstunden Verlag Essen


  Covergestaltung: Jenny Seidel


  Illustrationen: Dana Mietzner


  Lektorat: Traumstunden Verlag Essen


  Korrektur: Traumstunden Verlag Essen


  Verlag: Traumstunden Verlag Essen


  Alle Rechte vorbehalten, wie Nachdruck oder Vervielfältigung, das Abdruckrecht für Zeitungen und Zeitschriften, das Recht zur Gestaltung und Verbreitung von gekürzten Ausgaben, Funk-und Fernsehsendungen.


  Auch Nachdruck einzelner Teile nur mit schriftlicher Genehmigung des Verfassers.


  


  1. Auflage Mai 2014


  Copyright © 2014 Traumstunden Verlag Essen


  ISBN: 978-3-944896-52-6



  E-ISBN: 978-3-944896-65-6


  Traumstunden Verlag ® ist ein eingetragenes Markenzeichen


  


  


  



  
    Für Tobias und Simon, meine größten Schätze.

  


  Teil 1



  Das Geheimnis des Tempels


  


  
    
      
        [image: ]

      

    

  


  


  Ein schicksalhaftes Treffen


  5 Jahre zuvor.


  Abrupt aus einem Traum gerissen, wachte ich auf. Durch das offene Holzfenster am Fußende meines Bettes drangen warme Luft und der Glockenklang der Kirche im Hof in mein Zimmer. Ich hoffte, die Glocke schlug nicht neun, denn dann käme ich zu spät zum Unterricht. Doch da sie nur siebenmal ihren tiefen, dumpfen Ton erklingen ließ, wusste ich, dass ich mir keine Sorgen machen musste. Ich hatte noch Zeit. Mein Blick fiel auf das Bild meines besten Freundes John, das auf meinem Nachttisch stand. Er lächelte darauf, wie er es immer getan hatte. Nie schien er traurig gewesen zu sein. Bis zu dem Tag, an dem er ging. An dem er einfach abgehauen war, ohne mir einen Grund dafür zu nennen. Ich war so wütend auf ihn, weil er mich einfach so verlassen hatte. Hier, im Waisenhaus, hatte ich außer ihm und meiner besten Freundin Nina niemanden, dem ich so vertraute, mit dem ich zu jeder Zeit über alles reden konnte. Ich vermisste ihn. Seufzend sah ich zur Uhr. Eigentlich hätte ich noch eine halbe Stunde im Bett liegen bleiben können, doch ich würde jetzt sicher nicht mehr schlafen. Ich ging zum Fenster und obwohl es nicht kalt war, fröstelte ich. Dort unten auf dem Hof hatten wir immer zusammen gesessen und geredet. Auch hatte ich Nina und John oft dort unten sitzen sehen. Sie waren ein Paar gewesen, bevor er ging. Wenn er sich doch wenigstens melden würde, damit wir wussten, dass er lebte … Ich machte mir große Sorgen um ihn. Er war doch auch nicht älter als ich und nun ganz allein da draußen, wahrscheinlich ohne Dach über dem Kopf und ohne eine warme Mahlzeit am Tag …


  Dieser Gedanke ließ mir einen weiteren Schauer über den Rücken laufen und ich wollte das Fenster schließen, damit ich nicht weiter daran erinnert wurde. In diesem Moment landete ein Vogel auf dem Fensterstock. Ich trat erschrocken einen Schritt zurück. Die Taube schien gar nicht scheu zu sein. Es sah so aus, als würde sie sich einfach nur von ihrem Flug erholen wollen. Die anderen Vögel, mit denen die Taube geflogen war, zogen weiter. Die Taube war alleine, doch sie war nicht so eingesperrt, wie wir hier. Sie konnte fliegen, wohin sie wollte. Sie war frei. Ich hörte, wie die Klinke der Zimmertür vorsichtig heruntergedrückt wurde, drehte mich um und blickte in das Gesicht von Nina, meiner besten Freundin und Zimmergenossin hier im Kinderheim. Sie war erst seit ein paar Jahren hier, anders als ich. An meine Eltern konnte ich mich kaum erinnern, ich war 4 Jahre alt gewesen, als sie starben. Das war bereits 11 Jahre her…


  „Hi Evelyn. Du bist schon wach?”


  Ich lächelte und nickte.


  „Ja, die Glocken haben mich geweckt.”


  „Oh. Mist. Ich hab vergessen, das Fenster zuzumachen.” Schuldbewusst verzog sie ihr Gesicht.


  „Macht nichts”, winkte ich ab und sah, wie ihr Blick auf meinen Schreibtisch fiel. Sie schloss die Tür und schaute interessiert auf die Zeichnung, die ich heute Nacht angefertigt hatte. Es war ein Mädchen, oder eher schon eine junge Frau, die mir im Traum erschienen war.


  Als ich mitten in der Nacht wach wurde, ging sie mir nicht mehr aus dem Kopf und ich musste sie malen.


  „Wer ist das?”, fragte Nina.


  „Ich weiß nicht. Ich habe von ihr geträumt und sie Emily Snow genannt. Schöner Name, nicht?“


  Da doch keine spannende Story hinter der Zeichnung steckte, schien Nina das Interesse zu verlieren.


  „Ja, klingt gut.”


  Dann lächelte sie mich an und blickte kurz auf das Bild von John, das auf ihrem Schreibtisch stand. Wir hatten dasselbe Bild, doch sie hatte einen rosafarbenen, herzförmigen Rahmen darum. Ich hörte ihr betretenes Schlucken, als sie wieder aus dem Zimmer ging. Mir war klar, wo sie nun hin wollte. In das Gemeinschaftszimmer, wo viele Leute waren, die Ablenkung brachten. Wie gerne hätte ich mit ihr darüber geredet, ihr und mir selbst damit geholfen, doch immer, wenn ich diesem Thema zu nahe kam, blockte sie vollständig ab. Wir waren beide alleine damit. Ich wäre am liebsten abgehauen. Abgehauen, wie John es getan hatte. Wäre frei gewesen und hätte die Probleme hier vergessen… Mir kam die kleine Taube hinter mir auf dem Fensterbrett wieder in den Sinn und ich sah nach, ob sie noch da war. Und das war sie. Obwohl es ihr augenscheinlich wieder besser ging, saß sie doch da und beobachtete mich. Flieg doch, flieg, du kannst es. Genieße deine Freiheit, dachte ich. Und wünschte mir, dasselbe tun zu können. Plötzlich begann ich, am ganzen Körper zu zittern. Ich konnte nichts dagegen tun, alles kribbelte und meine Beine gaben unter mir nach.


  Ich fiel auf den Boden und alles um mich herum schien auf einmal größer zu werden … Oder ich wurde kleiner. Ich schloss meine Augen und betete, dass ich nur träumte. Es war schrecklich, dass sich dieser „Traum” trotzdem so echt anfühlte, als wäre ich wach. Doch das hier konnte nicht wahr sein. Durch meine geschlossenen Lider drang ein ungewöhnlich helles Licht, dann war alles vorbei. Ich bewegte mich nicht mehr, es kribbelte nicht mehr. Und trotzdem fühlte sich mein Körper extrem ungewohnt an.


  Ich ließ die Augen geschlossen und bewegte mich. Meine Proportionen schienen nicht zu stimmen. Wie merkwürdig …


  Lange lag ich da und hoffte, endlich aufzuwachen, dann überstieg meine Neugierde die Angst vor dem, was mein Unterbewusstsein mir da vorspielte. Ich öffnete langsam meine Augen und schaute auf meinen Körper herunter. Doch das war nicht mein Körper, ich schaute auf den gefiederten Rumpf einer Taube herab. Ich schüttelte den Taubenkopf und hüpfte zum Spiegel, der im Traum genau dort war, wo er auch normalerweise im Zimmer stand. Und da sah ich es: Ich war tatsächlich eine Taube. Die andere Taube kam vom Fensterbrett zu mir auf den Boden und sah mich von oben bis unten genau an. Sie sah sehr zufrieden aus. Ich wusste nicht, woran ich das sah, aber ich wusste, dass es so war. Irgendetwas sagte mir, dass sie sich so fühlte. Sie öffnete ihren Schnabel und zwitscherte, doch ich verstand trotzdem, was sie „sagte”.


  „Hallo. Ich bin Moni. Wer bist du?”


  Ich war perplex und belustigt zugleich. Träume von sprechenden Tieren hatte ich seit dem Grundschulalter nicht mehr gehabt. Ich probierte, ob ich in diesem Traum auch die Tiersprache beherrschte.


  „Ich bin Evelyn Miller”, zwitscherte ich.


  „Hallo Evelyn. Das ist bestimmt deine erste Verwandlung, oder?”


  Ich nickte und wunderte mich, dass ich wirklich mit der Taube reden konnte. Sonst redete ich nie mit Figuren aus meinen Träumen, ich beobachtete sie immer nur. Ich zweifelte etwas, doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich nicht träumte.


  Es war nicht möglich … so etwas wie hier gab es nicht in Wirklichkeit.


  „Soll ich dir zeigen, wie du dich zurückverwandeln kannst?”


  Ungeduldig nickte ich weiter.


  „Denke an deinen alten Körper und nehme jedes Körperteil wahr. Dann schließe die Augen und konzentriere dich.”


  Ich versuchte es. Beim ersten Versuch verlor ich die Konzentration, als das Kribbeln von vorhin wiederkam. Doch beim zweiten Versuch klappte es.


  Helles Licht umschloss mich, zwang mich, die Augen zu schließen, dann erlosch es und ich lag auf dem Boden. Schnell rappelte ich mich auf und tatsächlich - ich stand wieder als Mensch vor dem Spiegel. Gespannt betrachtete ich mich, alles war wie vorher. Vielleicht durfte ich ja jetzt endlich wieder aus diesem merkwürdigen Traum aufwachen.


  Die Taube Moni verwandelte sich vor meinen Augen auch zu einem Menschen. Das sah ich, nachdem sich meine Augen von dem grellen Licht, das wahrscheinlich bei jeder Verwandlung auftauchte, erholt hatten.


  „So, jetzt wird es einfacher für dich sein, zu reden”, meinte Moni.


  „Was ist das denn für ein irrer Traum?” Ich wollte es nur denken, doch sprach es laut aus.


  Moni legte ihren Kopf schief und sprach, „Das hier ist kein Traum. Das ist Realität.”


  Ich lachte laut auf. Das konnte nicht sein.


  „Ja, klar. Und du bist ein Gestaltwandler.”


  „Ganz genau”, bestätigte sie, „Und wenn du denkst, du träumst, dann zwick dich doch.”


  Ich lachte und winkte der Traumgestalt Moni zum Abschied, bevor ich mich zwickte. Dann tat ich es noch mal.


  Als ich die menschliche Taube immer noch sah, fing ich an, auf meinen Arm zu schlagen, bis er rot war. Nichts geschah. Doch ich spürte den Schmerz, als wäre er echt.


  Ich ging zum Schrank und schlug dagegen, dann zog ich meine Faust schnell zurück und verzog mein Gesicht. Ich verlor meinen Glauben daran, dass alles nur ein Traum war.


  „Hey, hör auf, dein Zimmer zu demolieren!”, rief die Gestaltwandlerin, die zu meinem Grauen immer noch da war.


  „Ich schlafe! Ich träume! Das hier ist nicht echt.” Ich versuchte, mich selbst davon zu überzeugen.


  Doch ich musste es einsehen. Ich schlief nicht. Ich war vorhin durch die Glocken aufgewacht. Nina war im Zimmer gewesen und alles, was danach passierte, war wirklich passiert. Ich war eine Taube gewesen. Ich war ein Gestaltwandler. Dieser Albtraum war kein Traum, er war Realität.


  Ich sank auf dem Boden zusammen und knallte hart mit dem Kopf an den Schrank. Es war mir egal.


  Moni kniete sich vor mich. Sie machte sich ernsthaft Sorgen.


  „Ich muss dir helfen, zurecht zu kommen, denn du hast viel zu lernen. Das hier ist dein fester Wohnsitz?”


  „Ja, klar”, antwortete ich verwirrt.


  „Wann hast du Zeit?”, fragte Moni.


  Was für eine komische Frage. Ich hatte immer Zeit, ich war ja halb Mensch, halb Taube… Ich schaute Moni hilflos an.


  „Na du hast doch sicher Schule, oder? Du musst dein normales Leben weiterleben, bis ich dich hier rausgeholt habe, Evelyn.“


  „Dann heute Nachmittag?”, schlug ich vor.


  Auch wenn ich mich noch nicht damit abgefunden hatte, noch nicht einmal damit angefangen hatte, wollte ich schnell alles herausfinden.


  Vielleicht gab es ja einen Weg, das Ganze wieder rückgängig zu machen. Ich hoffte es so sehr.


  „Okay, Evelyn. Aber hör mir bitte zu, das ist wichtig: Es ist geheim. Also bitte, rede mit niemandem darüber, was gerade passiert ist. Ich muss jetzt weg, okay? Bis dann.”


  Kurz noch ruhte ihr besorgter Blick auf mir, dann verwandelte sie sich wieder in ihre Taubengestalt und flog zum Fenster heraus. Ich war wieder alleine.


  Das Gefühl der Hilflosigkeit übermannte mich; ich sprang auf, hechtete zum Fenster und lehnte mich über den Fensterstock, um sie vielleicht noch zurückrufen zu können. Doch die Taube, die mehr über mich wusste, als ich selbst, die meine letzte Rettung war, war verschwunden.


  Ich erschrak, als Nina ins Zimmer kam. Sie ahnte nicht, was hier passiert war und es war nur gut für sie.


  Ich wusste nicht, ob sie damit umgehen könnte. Ich selbst wusste nicht, wie ich das schaffen sollte.


  „Evelyn, auf was wartest du?”


  „Oh, tut mir leid, Nina. Ich hab die Zeit vergessen.”


  Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, obwohl es schwer fiel.


  Normalerweise teilte ich jedes Geheimnis mit Nina, doch ich ahnte, dass es so besser war. Ich wollte sie in nichts hereinziehen, was mir selbst nicht geheuer war.


  Der Unterricht verlief schleppend, zog an mir vorbei, ohne dass ich auch nur ein Wort von dem, was gesagt wurde, begriff. Es war, als wäre ich nur ein Zuschauer, gefangen in meinem Kopf, der nur über eins nachdachte.


  Ich schickte Nina mit Freunden weg, sagte, ich wollte alleine sein. Das verstand sie. Sie verstand in letzter Zeit immer, wenn ich alleine sein wollte, doch nie, wenn ich sie brauchte.


  Ich wusste, dass sie mir helfen wollte, aber sie konnte es nicht. Noch nicht, sagte ich mir immer wieder, und dass unsere Freundschaft irgendwann wieder normal werden würde.


  Im Zimmer stand ich am geöffneten Fenster und wartete. Wartete auf die Taube, die mir mein restliches Leben erklären sollte. Warum ich so war, wie ich wieder normal werden konnte. Ich setzte meine ganze Hoffnung in sie, wartete ungeduldig. Warum hatten wir keine genaue Zeit ausgemacht? Das Warten brachte mich fast um.


  Keine Taube, kein einziges Wesen kam durch das Fenster. Ich setzte mich resigniert auf den Stuhl an meinen Schreibtisch. Hatte ich mir alles nur eingebildet? Ein Tagtraum? Das wäre doch eigentlich möglich, als ich ein kleines Kind war, hatten meine Erzieher mich immer meiner blühenden Fantasie wegen gelobt…


  Ich hörte Monis Stimme draußen auf dem Flur und meine letzte Hoffnung schwand.


  Die Tür ging auf und unsere Betreuerin, Anita Garden, kam herein. Hinter ihr stand Moni. Die beiden Frauen waren aufgeregt. Ich fragte mich, warum Moni es war. Erwartete sie, dass ich mich aus dem Staub gemacht hatte? Oder nicht mehr mit ihr sprechen wollte? Den ganzen Quatsch einfach nicht glaubte? Ich wusste es nicht und würde sie auch nicht fragen. Ich wunderte mich sowieso, warum ich ihre Verfassung so gut einschätzen konnte.


  „Evelyn, hier ist jemand, der dich besuchen will”, kündigte Mrs. Garden an.


  Dann sagte Moni etwas, das mich verwunderte.


  „Ach, meine kleine Nichte. Es tut mir leid, dass ich keine Zeit für dich habe, Evelyn, aber hier geht es dir doch auch gut, oder?” Sie zwinkerte mir zu.


  Ich fragte mich, was das sollte, aber sie sah mich nun so eindringlich an, dass ich mitspielte.


  „Tante Moni”, antwortete ich etwas skeptisch, „Schön, dass du mich besuchen kommst.”


  Ich freute mich ja wirklich, dass sie hier aufgetaucht war, deshalb klang es halbwegs authentisch.


  Inzwischen war Mrs. Garden zum Fenster gegangen und machte es nun zu. Dann verschränkte sie ihre Arme, als friere sie und fragte mich vorwurfsvoll, „Wieso hast du in letzter Zeit so oft das Fenster auf?”


  „Es ist Frühling. Ich liebe es, die Vögel singen zu hören.”


  Ich brauchte einen Moment, um das Grinsen von Moni als Reaktion auf meinen Satz zu verstehen, dann lächelte ich auch. Das erste Zeichen dafür, dass ich langsam aus meiner Hilflosigkeit auftauchte. Ich war jetzt wenigstens nicht mehr mit diesem Problem alleine, Moni würde mir helfen. Ganz sicher.


  „Na gut. Mrs. Miller, wollen sie einen Spaziergang mit Evelyn machen?”


  Meine Betreuerin ahnte das, was Moni mit mir vorhatte, nicht im Geringsten.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie reagierte, wenn sie es erfuhr. Falls sie es erfuhr.


  „Sehr gerne, danke”, stimmte Moni zu.


  Ich nahm meine Jacke und ging mit ihr mit.


  



  2. Wandlerdinge


  Heute


  „Schön, Sie wiederzusehen, Miss Snow.“


  Clive Bryson stand von seinem alten Ledersessel auf und schüttelte mir zögerlich die Hand. Wie bei allen unserer Treffen war er sehr angespannt; eine Schweißperle rann seine Stirn hinab. Trotz seines scheinbar jungen Alters sah der untersetzte Wandler sehr gebrechlich aus, ganz im Gegensatz zu dem, was er gerade vor sich hatte. Er sah mich als Emily Snow; eine schlanke, blonde Frau, vielleicht 24 Jahre alt.


  „Ganz meinerseits“, antwortete ich.


  Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und ich setzte mich. Dann ließ ich meinen Blick zum wohl hundertsten Mal durch das winzige Büro wandern.


  Die Jalousien waren heruntergezogen und in den einzelnen Lichtstrahlen, die durch sie hindurch kamen, konnte ich herumwirbelnden Staub sehen. Sein Büro passte zu ihm, es war irgendwann einmal modern eingerichtet worden, aber in Zwischenzeit vollständig verstaubt.


  Ich fühlte, wie er ungeduldig wurde.


  „Womit kann ich dienen, Mr. Bryson?“, fragte ich schließlich; mein Blick ruhte wieder auf seinem Gesicht.


  Bryson schlug einen dicken Ordner auf und suchte kurz nach der richtigen Folie. Wäre ich ein normaler Mensch gewesen, hätte ich mich sicherlich gewundert, warum er schon so viele Aufträge vergeben hatte. Zumal hinter ihm ein großer Schrank voller Ordner stand, die sicherlich alle so überfüllt waren, wie dieser hier. Ich fragte mich, wieso er alles so genau aufhob, doch das schien seine Mentalität zu sein.


  „Hier. Ich habe Informationen darüber bekommen, dass es in Tehuantepec einen Tempel gibt. Unterirdisch, versteht sich. Sie, Miss Snow, sollen den Tempel suchen und mich dann hinein führen. Sie werden ausreichend von mir entlohnt.“


  Natürlich nahm ich den Auftrag an. Aufträge für andere Wandler zu erledigen, war so ziemlich das Einzige, was ich in meinem neuen Leben zu tun hatte. Ich unterhielt - außer zu Moni - keine Freundschaften zu anderen Wandlern. Das hatte nichts damit zu tun, dass ich schüchtern war oder dergleichen, ich kannte einfach nicht viele andere Wandler. Und war somit fast alleine auf dieser großen Welt, auf der es eigentlich genug Wandler gab. Doch wo sollten wir uns kennen lernen, wo uns unterhalten? Auf offener Straße war es verboten, auch nur ein Wort über Wandler zu verlieren. Nur im stillen Kämmerlein, dort durfte man seine wahre Identität preisgeben.


  Bryson versprach mir, alle für mich relevanten Informationen per Mail zu senden, dann verabschiedete er sich schnell.


  Ich nickte ihm leicht zu und ging in den Gang hinaus. Dass es im Wandlerzentrum sehr hell und nüchtern eingerichtet war, schwächte die düstere Wirkung von Brysons Büro stark ab. Ich konnte mir gut vorstellen, dass ihm das nicht gefiel, aber was sollte er schon machen.


  Das Wandlerzentrum war einer der Wolkenkratzer, die die Skyline von New York ergaben. Nach außen hin das Firmengebäude einer Security-Firma, war es in Wirklichkeit jedoch der Sitz aller hochrangigen Wandler und deren Angestellter.


  Oft war ich nicht hier, nur für den Kontakt mit meinen Auftraggebern. Aber sonst hatte ich, als unbedeutende Wandlerin unter vielen, ja überhaupt keinen Grund, ins Zentrum zu kommen.


  Ich lächelte einen Wandler an, der an mir vorbei ins Büro von Clive Bryson lief und nahm den Aufzug zur obersten Etage, verwandelte mich dort in einem hellen Raum mit weißen Wänden und sehr kleinen, offen stehenden Fenstern in eine Taube. Dann flog ich durch ein Fenster hinaus und schloss mich ein paar anderen Wandlern in der Luft an.


  Dass sie welche waren, erkannte ich an ihren gelben Auren. Wandler konnten, wenn sie sich etwas darauf konzentrierten, die Auren aller Lebewesen erkennen, die um sie herum waren. Menschen hatten dunkle orangefarbene Auren, Wandler vor ihrer Wandlung hatten helle orangefarbene Auren, danach wich das Orange einem Gelb. Moni hatte mir erklärt, dass „reine“ Wandler weiße, leuchtende Auren hatten.


  Doch so einen hatte ich bisher weder gesehen, noch wusste ich, wie oder ob man zu so einem werden konnte.


  Während meines Fluges nach Hause näherte sich mir eine andere Taube, deren Aussehen mir sofort zeigte, dass es meine Freundin und Mentorin Moni war.


  Auch wenn ich früher keinen Unterschied zwischen verschieden Tieren einer Art ausmachen konnte, nun achtete ich immer mehr auf Details wie - in diesem Falle - die Farbe des Gefieders, die Länge der Flügel oder auch die Krümmung des Schnabels. Als Nichtwandler war mir nie aufgefallen, wie unterschiedlich Tiere der gleichen Gattung doch aussahen.


  Wir flogen zusammen weiter und kamen bald in die kleine Einfamilienhaussiedlung außerhalb von New York City, in der ich wohnte.


  Ich dachte zurück an die erste Zeit nach meiner Verwandlung. Damals musste ich so schnell wie möglich aus dem Waisenhaus raus. Auch wenn ich noch keinerlei Perspektive für ein Leben ohne all die Leute, die meine Kindheit ausgemacht hatten, sah, und noch nicht einmal wusste, wo ich hätte wohnen sollen, musste ich diesen vertrauten Ort so schnell wie möglich verlassen. Denn es wäre nach einer Weile aufgefallen, dass ich mich nicht mehr veränderte. Mein Körper war wie in der Zeit stecken geblieben - kein Wandler alterte. Das war unser aller Schicksal - ob es Nachteil oder Vorteil war, musste jeder für sich selbst entscheiden.


  Ich wohnte ein halbes Jahr zusammen mit Moni in ihrer Wohnung, bevor ich meinen allerersten Auftrag annahm. Moni hatte mir einen sehr leichten Auftrag gesucht, der in meinem gewohnten Umfeld zu erledigen war - im Waisenhaus. Jemand hatte wohl kein Vertrauen in Anita Garden und suchte einen Detektiv, der diese ausspionierte. Sie wurde verdächtigt, Gelder zu veruntreuen. Ich sollte mich in ihr Büro schleichen und ihre Buchhaltung entwenden. Aber es kam alles ganz anders …


  Ich suchte nach den Unterlagen, als alles schief ging. Viel Zeit hatte ich nicht, das wusste ich, doch mir war die Akte „John Kelsoe“ aufgefallen. Ich nahm sie aus dem Regal, denn ich wollte herausfinden, was mit ihm passiert war, als er einfach so verschwand. Ich hatte die Hoffnung, dass Mrs. Garden mehr darüber wusste.


  Doch als ich mir die Akte genauer ansah, kam sie plötzlich in ihr Büro und schrie mich an, was ich hier zu suchen hätte. Sie wollte die Polizei rufen, doch ich flüchtete, mit Johns Akte in der Hand. Kurz bevor ich das Gebäude verlassen konnte, stolperte ich und verlor die Akte, doch Anita war mir zu dicht auf den Fersen. Ich rannte weiter und konnte mich unbemerkt, im Schatten einer großen Steintreppe, gerade noch rechtzeitig in eine Maus verwandeln. Die Akte war verloren, ich würde wohl nie erfahren, was mit John passiert war.


  Das war aber zum damaligen Zeitpunkt noch nicht das Schlimmste.


  Anita Garden hatte mich wegen Einbruch und versuchtem Diebstahl vertraulicher Dokumente angezeigt. Doch die Polizei fand Evelyn Miller nirgends. Sie konnten ja nicht ahnen, dass ich im Wandlerzentrum wohnte. Während der Fahndung durfte ich Monis Wohnung nicht verlassen, das hatten die Mitarbeiter des Wandlerzentrums angeordnet.


  Mir wurde erklärt, dass ich das Geheimnis der Wandler gefährdet hatte und nun entwandelt und umgesiedelt werden sollte. Ich bekäme also eine Mixtur verabreicht, die mich zu einem Nichtwandler machen würde. Ich hatte Moni gefragt, doch auch sie hatte keine Ahnung, wie es möglich war, solch einen Trank herzustellen; es war ein sehr gut gehütetes Geheimnis des Wandlerzentrums.


  Nach der Entwandlung würde ich mein Gedächtnis genommen bekommen - durch die Gabe eines Angestellten des Wandlerzentrums.


  Ich hatte noch einen Tag Zeit, mich von meinen Freunden zu verabschieden.


  Doch das wollte ich nicht. Zurück in mein altes Umfeld konnte ich nicht und Moni war mir schon richtig ans Herz gewachsen. Sie hätte ja kaum Zeit gehabt, mich ständig zu besuchen, wäre ich wieder nichtwandelnd geworden. Ich wäre nach England gebracht worden, hatten sie mir gesagt. Doch ich wollte hier bleiben.


  Wir saßen ratlos in Monis Wohnung, dann verabschiedete sie sich für eine halbe Stunde.


  Sie meinte, ein Freund könnte uns vielleicht helfen. Zurück kam sie mit einer rettenden Idee: Ich sollte mir eine zweite Identität zulegen. Und in ein paar Jahren könnte ich - zumindest inoffiziell und wandlerintern - wieder ich sein. Ich stimmte ihrer Idee zu, denn es war wahrscheinlich die einzige Idee, die eine Chance auf Erfolg hatte. Moni brachte mir bei, wie ich mich in eine weitere Menschengestalt verwandeln konnte. Danach sah ich so aus, wie die Frau auf meiner Zeichnung, die mir im Traum vor dem Tag meiner ersten Verwandlung erschienen war. Und sie bekam auch ihren Namen, Emily Snow. Ich meldete mich im Wandlerzentrum als neue Wandlerin an. Alles lief perfekt.


  Als Emily Snow kaufte ich mir dann das Haus, da es zu auffällig gewesen wäre, hätte ich weiter bei Moni gewohnt. Moni hatte mir das Geld für Haus, Führerschein und Auto geliehen, das ich schon bald zurückzahlen konnte, denn als Angestellte der „Wandler-Security“ verdiente ich sehr gut. Nun konnte ich nur noch versteckt als Evelyn Miller leben. Auf der Straße, im Wandlerzentrum, mit Moni unterwegs war ich nun immer Emily Snow. Aber zu Hause durfte ich sein, wer ich wollte - Hauptsache, ich war vorsichtig und verwandelte mich in Emily, wenn ich die Tür öffnete oder durch das Fenster hinaussah. Am Anfang hatte es mich sehr gestört, doch in den 5 Jahren, die ich nun schon dieses Doppelleben führte, hatte ich mich daran gewöhnt. Wir flogen durch das ständig offen stehende Dachfenster hinein und landeten auf den dunklen Holzdielen meines Dachbodens; ich verwandelte mich automatisch in Evelyn, dann riss Moni mich aus meinen Gedanken.


  „Und, hast du nun einen neuen Auftrag?“, fragte sie, als auch sie sich zurückverwandelt hatte. Sie lächelte mich freundlich an.


  Nach ihrer ersten Verwandlung hatte sie es leichter gehabt als ich - musste sie sich doch von niemandem verabschieden. Moni war als Straßenkind in New York aufgewachsen, sie hatte vor ihrer Verwandlung weder Verwandtschaft, noch Freunde. Gerne erzählte sie nicht von dieser Zeit, aber sie verschwieg mir auch nichts davon. Ihre Lieblingsgestalt war die Taube, weil Tauben ihre einzigen „Freunde“ auf der Straße gewesen waren. Ich lächelte zurück. Manchmal hatte ich Mitleid mit Moni, die unter so traurigen Umständen aufgewachsen war. Dagegen war meine Kindheit toll gewesen, mit Freunden und einer Familie, auch wenn wir nicht blutsverwandt waren. Ich vermisste sie sehr.


  „Evelyn, träumst du?“


  „Ja… ja, ich habe einen neuen Auftrag! Ich soll für Bryson einen Tempel suchen.“


  „Dieser Verrückte“, lachte Moni, „Denkt doch wirklich, dass unter jedem Ameisenhaufen eine Schatztruhe vergraben ist. Na, solange er dich dafür bezahlt…“


  „Er meinte, er hätte Informationen bekommen.“


  „Ja, manchmal träumt er von Informanten.“


  Moni grinste mich an, dann klappte sie die Luke zur Dachbodenleiter auf und kletterte hinunter ins Haus. Ich schaute, wie immer, wenn ich über das Dach nach Hause kam, in eine bestimmte Ecke des Dachbodens. Trotz der Dunkelheit, die nur vom Sonnenlicht, das durch das kleine Dachfenster drang, erhellt wurde, konnte ich die Umrisse der Sachen dort erahnen. Dort standen die Kartons mit den alten Sachen aus dem Waisenhaus. Meine Kindheit, in Umzugskisten verpackt. Seit meinem Einzug hier hatte ich die Sachen nie wieder angerührt.


  Dieser Teil meiner Vergangenheit war wie aus meinem Leben gestrichen - ich durfte zu keinem meiner alten Freunde Kontakt aufnehmen und wollte auch gar nicht erst in Versuchung geraten.


  Ich ging die Leiter und die Treppe herunter und sah, dass Moni im Wohnzimmer saß. Sie hatte sich den Atlas geholt und wartete nun auf mich.


  „Wo sollst du denn suchen, Kleine?“, fragte sie, als sie mich entdeckte.


  „Bryson sagte etwas von Tehuantepec. Aber ich habe keine Ahnung, wo das liegt.“


  Moni lächelte, dann schlug sie Mexiko auf. Nach kurzer Zeit hatte sie die richtige Stelle gefunden.


  „Laut Atlas ist der nächste Flughafen in Acapulco. Der Flug dauert ungefähr 5 Stunden und dann hast du noch ´ne ganz schöne Strecke mit dem Auto zu fahren. Am besten, du mietest einen Wagen.


  Oder du fliegst, aber das sind schätzungsweise 400 Kilometer.“


  „Das ist ja wirklich ganz schön weit.


  Vielleicht werde ich mir auch einen Jet mieten, obwohl die Kosten dafür wahrscheinlich meinen Lohn übersteigen würden.“


  Ich überlegte, den Auftrag ganz zu stornieren. Das würde mir zwar einen negativen Eintrag im Index bringen, aber so weit weg war ich noch nie gewesen. Mexiko … ich war immer in den Vereinigten Staaten geblieben.


  „Das stimmt. Aber du hast den Auftrag schon fest angenommen, oder?“, fragte Moni.


  Ich stimmte zu und sie nickte. Sie selbst wusste genau, was für Konsequenzen es hatte, wenn man einen schon angenommenen Auftrag wieder zurückwies.


  Wegen ein paar stornierter Aufträge in ihrem Index hatte sie einen niedrigeren Rang im System, was bedeutete, dass sie weniger Rechte hatte als Wandler, die jeden Auftrag erledigt hatten.


  Da aber keiner von uns beiden jemals in die Wandlerpolitik gehen wollte, war das nicht weiter schlimm.


  Bevor ich entschied, ob ich den Auftrag absagte oder nicht, wollte ich erst einmal schauen, wie viel mich der Flug kosten würde, deshalb ging ich hoch ins Arbeitszimmer und machte den Computer an. Mein Emailprogramm öffnete sich sofort und zeigte zwei neue Emails an. Eine war von Bryson und eine von einer mir unbekannten Email-Adresse. Ich öffnete Brysons Mail.


  Sehr geehrte Miss Snow,


  Sie erhalten in Kürze ein zeitlich unbegrenzt geltendes Ticket für einen Hin-und einen Rückflug vom New York nach Acapulco. Hotelaufenthalte werden wie immer im Nachhinein bei Rechnungsvorlage erstattet.


  Ich habe die Information von Nichtwandlern erhalten. Wundern Sie sich nicht, wenn Ausgrabungsteams im Zielgebiet sind. Verhalten Sie sich unauffällig und stören Sie sie nicht. Sie wissen ja um die Geheimhaltungspflicht gegenüber Nichtwandlern.


  Das Zielgebiet liegt bei N96° E16°.


  Viel Erfolg.


  Mit freundlichem Gruß,


  Clive Bryson


  


  Also blieb mir gar keine andere Wahl, als mit dem Flugzeug zu fliegen, wenn ich mich nicht in Unkosten stürzen wollte. Aber es war wohl besser so. Nun interessierte mich vor allem die andere Email. Sie hatte den Betreff „Partner“.


  


  Sehr geehrte Emily Snow,


  Sie werden mich nicht kennen. Jedoch habe ich Sie schon mehrmals im Wandlerzentrum gesehen.


  Heute, als Sie bei Clive Bryson waren, habe ich diesen dann nach Ihnen gefragt. Er wollte es mir zuerst nicht sagen, doch dann verriet er es mir.


  Ich schaute nach Ihnen im Index und sah, dass Sie noch keinen Partner haben. Und da komme ich ins Spiel:


  Ich finde Sie sehr interessant und würde Sie gerne kennen lernen. Und mich als Ihr Partner bewerben.


  Vielleicht könnten wir uns mal treffen?


  Ich würde mich sehr freuen.


  Henry Harper


  


  Ich konnte mit dieser Mail erst einmal gar nichts anfangen, denn ich wusste nicht, wieso man als Wandler einen Partner haben sollte und was das ausmachte. Damit hatte ich mich nie beschäftigt. Ich rief Moni und zeigte ihr die Mail.


  „Du kannst in deiner ganzen Karriere als Wandler nur einen einzigen Partner haben“, erklärte Moni, „Wenn er stirbt, kannst du keinen Neuen eintragen lassen. Ebenso endgültig ist die Partnerwahl in einer anderen Richtung: Du kannst dich nur bedingt von deinem Partner trennen lassen. Es muss ein triftiger Grund vorliegen und wenn ihr getrennt seid, könnt ihr beide keine neuen Partner haben. Partner arbeiten zusammen an Aufträgen, unterstützen sich gegenseitig. Wenn du einen Partner eintragen lassen willst, musst du zu Emma O‘Donnel ins Wandlerzentrum.“ Also waren Partner so etwas wie auf ewig gebundene Kollegen. So eine Art der Partnerschaft fand ich sehr interessant. Vielleicht würde ich es sogar erwägen, wenn dieser Henry genauso nett war, wie er schrieb. Aber das musste ich mir gut überlegen, wenn es, wie Moni sagte, unwiderruflich war. Ich sagte Henry per Mail zu, dass wir uns am nächsten Tag treffen konnten.


  Gerade als ich auf „senden“ klickte, klingelte es unten an der Tür. Ich öffnete als Emily.


  „Miss Snow, würden Sie mir bitte etwas Milch leihen? Ich habe vor, einen Kuchen zu backen, aber die Milch beim Einkaufen vergessen.“


  Vor mir stand die kleine, zierliche Margaret Crockett von nebenan. Sie war sehr alt und mindestens genau so nett und gutherzig. Ich mochte sie sehr. Lächelnd nickte ich.


  „Aber natürlich, Mrs. Crockett. Warten Sie einen Moment.“


  Ich holte schnell einen Karton Milch aus dem Kühlschrank und folgte Margaret ins Nachbarhaus. Sie war eine wundervolle Geschichtenerzählerin, auch wenn ich wusste, dass jegliche Geschichten, die sie erzählte, erfunden waren. Sie berichtete mir immer von ihrem Sohn, dessen Kindheit aber jedes Mal, wenn sie erzählte, anders verlaufen war. Mal war er ein Sportler, mal ein Künstler, mal ein Musikbegeisterter und mal ein begnadeter Skatspieler. Und oft war sie verzweifelt, wenn sie erzählte.


  Ich wusste das, denn meine Gabe war es, die Gefühle anderer zu erkennen und mitzufühlen. Manchmal war es hart, Traurigkeit oder Verzweiflung des Gegenübers zu spüren und diese mit einem Lächeln zu überspielen. Margaret Crockett litt an retrograder Amnesie, wie ihr Pfleger, der jeden Mittwoch nach ihr sah, mir einmal erzählt hatte. Jedoch versuchte sie, es nicht durchscheinen zu lassen. Ich bemitleidete sie deswegen, doch bewunderte ich sie gleichzeitig für so viel Durchhaltevermögen. Ich setzte mich noch ein wenig zu ihr. Sie hatte ein großes Sofa, auf dem ein Schaffell lag, und gegenüber davon einen alten Kamin aus Ziegelsteinen. Der Kamin war nicht das Einzige, was in diesem Haus sehr alt war - sie musste schon sehr lange hier wohnen. Wenn es draußen sehr stürmte, machte ich mir oft Sorgen um sie, da auch ihr Dach verdächtig knarrte. Auf dem Kamin stand eine kleine Holztruhe, in der sehr schöne Steine waren. Ich hatte mich noch nie getraut, richtig in die Truhe zu sehen, aber heute bemerkte Margaret meinen Blick.


  „Holen Sie mir bitte die Kiste vom Kamin, Miss Snow?“, bat sie mich. Ich holte sie ihr gerne. Margaret nahm die Steine heraus und legte sie auf den Tisch. Ein Stein fiel mir besonders auf. Dieser hier war jedoch kein Halbedelstein, wie die anderen, sondern ein Smaragd. Er war herzförmig und wunderschön.


  „Darf ich?“, fragte ich und Margaret nickte.


  Ich nahm den Smaragd und bewunderte ihn.


  „Diesen hier habe ich von einem alten Freund geschenkt bekommen.“


  „Ich finde ihn wunderschön!“, gab ich zu.


  Ich spürte die Zufriedenheit eines Menschen außerhalb des Hauses, doch als ich zum Fenster schaute, war dort niemand. Wieso musste ich auch immer alles auf mich beziehen, schimpfte ich gedanklich mit mir selbst. Ich saß noch kurz mit Margaret zusammen und hörte ihr zu, wie sie mir von ihrem Sohn, dem talentierten Fußballspieler, erzählte, dann verabschiedete ich mich wieder und ging zurück zu Moni; sie hatte ja schließlich die ganze Zeit alleine bei mir gewartet. Dort setzte ich mich gleich an meinen Computer, da mir der Index eingefallen war. Im Index konnte ich mehr über Henry Harper herausfinden. Er war Angestellter des Wandlerzentrums mit Rang 3, das war durchschnittlich gut. Etliche Aufträge hatte er erfolgreich erledigt, nur einer war ihm bisher misslungen. Seine Eltern waren keine Gestaltwandler mehr und auch seine Tante hatte sich vor 63 Jahren entwandeln lassen. Sie hieß Dory. Dorys Tochter war nicht angegeben, jedoch ihre Enkeltochter. Ich riss die Augen auf als ich den Namen sah:


  Nina Harper.


  


  


  3. Partner


  Am nächsten Morgen wartete ich ungeduldig auf Moni. Mit ihr würde ich zum vereinbarten Treffpunkt fahren und Henry treffen. Ich konnte gar nicht erwarten, ihn kennenzulernen. Vielleicht erfuhr ich durch ihn etwas von Nina.


  Seitdem ich gestern von ihr gelesen hatte, ging sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Was machte sie jetzt wohl? Sie musste jetzt 21 Jahre alt sein, also konnte sie nicht mehr im Waisenhaus wohnen. Wo lebte sie? Was arbeitete sie? Hatte sie einen Mann, vielleicht sogar schon ein Kind? Und wer war jetzt ihre beste Freundin? Ich hätte mich selbst schlagen können, denn ich war ein wenig eifersüchtig auf so eine potentielle neue beste Freundin von Nina. Dabei war ich es gewesen, die Nina so alleine zurückgelassen hatte. Obwohl es auch hätte anders kommen können, wenn ich gewollt hätte. Wenn ich es gewusst hätte.


  Ein halbes Jahr nach meiner ersten Verwandlung fand ich nämlich heraus, dass man sich auch auf eigenen Wunsch und nicht nur als Strafe entwandeln lassen konnte. In meinem Fall aber hatten sie mich gar nicht gefragt, da sie sich nicht vorstellen konnten, dass ich im Waisenhaus bleiben wollte.


  Als ich es herausfand, war es schon zu spät - ich hätte ja damals, wenn ich der Entwandlung nicht entflohen wäre, in England wohnen müssen.


  Es gab keinen Weg zurück ins Heim, zumal die Heimleiterin Anita Garden mich ja sogar angezeigt hatte.


  Durch Monis Ankunft aus meinen Gedanken aufgeschreckt, zuckte ich zusammen.


  „Du bist heute aber schreckhaft“, begrüßte sie mich.


  „Danke. Dir auch einen guten Morgen.“


  Ich sah sie an und konnte ein Lachen nicht unterdrücken, in das sie einstimmte.


  Wir fuhren mit meinem Auto zum Wandlerzentrum, wo ich Henry kennen lernen sollte, und warteten in der Eingangshalle. Schnell entdeckte ich den jungen Mann, den ich gestern im Wandlerzentrum angelächelt hatte.


  Wie ausgemacht, hatte er ein grünes Halstuch um. Es stand ihm ausgezeichnet.


  Wir gingen auf ihn zu, dann sah er uns auch.


  „Carl oder Sweet?“, fragte ich.


  „Big Smoke“, antwortete er.


  Wir lachten und strahlten uns an. Moni schaute skeptisch.


  „Was, bitte schön, meint ihr?“, fragte sie.


  „Das ist ein Insiderwitz“, winkte ich ab, „Da bist du zu alt für.“


  Moni zuckte die Achseln und Henry streckte mir seine Hand entgegen.


  „Gestatten, Henry Harper“, stellte er sich vor.


  Ich machte einen Knicks.


  „Emily Snow. Schön, Sie kennen zu lernen.“


  Ich bekam das Lachen gar nicht mehr aus dem Gesicht. Henry war mir total sympathisch. Vielleicht verstärkte dies auch die Tatsache, dass ich seit langem keinen Kontakt mehr zu anderen „Teenagern“ außer Moni hatte. Wobei Moni auch schon lange kein Teenager mehr war.


  Wir setzten uns in ein Eiscafé, in eine Ecke, wo niemand anderes saß. Wir flüsterten, damit uns niemand hören konnte, immer darauf bedacht, uns umzuschauen und die Nichtwandler zu beobachten.


  „Also, dann erzähl mir mal etwas von dir“, flüsterte ich Henry neugierig zu.


  Er rührte in seiner heißen Schokolade, dann antwortete er mit einer Gegenfrage.


  „Was möchtest du denn wissen? Lieblingsfarbe, erstes Haustier, favorisiertes Videospiel, bester


  Youtube-Kanal?“


  Ich lachte.


  „Ja, irgendwie schon. Nein, erzähl mir von dir. Wo kommst du her?“


  „Das kann man vielleicht an meinem Akzent heraushören. Ich komme aus Halstead, England.“


  Tatsächlich fiel mir nun der leichte britische Akzent auf. Er musste aber schon länger in Amerika leben, da man diesen nur hörte, wenn man darauf achtete.


  „Und wie bist du auf die Idee gekommen, hier nach Amerika zu kommen?“, fragte ich weiter.


  Henry legte sich einen Moment lang seine Worte zurecht, bevor er antwortete.


  „Ganz einfach aus Bequemlichkeit, Emily. Hier ist das Wandlerzentrum und die Außenstelle in England war einerseits zu weit von meinem Elternhaus entfernt und andererseits auch ziemlich klein. Ich hätte also auf jeden Fall näher dorthin ziehen müssen und da dachte ich mir: Wieso ziehst du nicht gleich nach New York?“


  „Und dann bist du einfach hierher. Hattest du Familie dort?“


  Henry biss sich, wie ertappt, auf die Lippe.


  „Ja, ich hatte dort Familie. Meine Eltern. Aber sie sind beide nicht mehr wandelnd.“


  Ich spürte eine Traurigkeit in ihm, die ich nicht zuordnen konnte und fragte mich, was ihn belastete. Hatte er den Kontakt abgebrochen? War er sauer, weil sie keine Wandler mehr sein wollten?


  Ich lenkte ab, da ich spürte, dass ihm das sehr zu Herzen ging.


  „Kennst du eine Nina Harper?“


  Das war ja eigentlich das, was mich schon den ganzen Tag interessierte.


  Natürlich kannte er eine Nina Harper, aber ich wollte vor ihm nicht zugeben, dass ich ihm im Index nachspioniert hatte … Obwohl er dort ja auch nach mir geschaut hatte.


  „Ja, sie ist die Enkelin meiner Tante. Wieso?“


  „Sie war mit mir im Waisenhaus. Hast du Kontakt zu ihr?“


  Henry lachte.


  „Nein, das wäre das Verbotenste, was ich als Wandler tun könnte!“, flüsterte er dann ernst,


  „Sie kennt mich nicht einmal. Ihre Mutter war keine Wandlerin und sie bisher auch nicht, von daher konnte ich gar keinen Kontakt aufnehmen. Das ist zu gefährlich. Andererseits ist es auch wieder gut, dass mich niemand aus meiner Familie mehr kennt. Ich mag den Gedanken nicht, mich hinter einer Fassade verstecken zu müssen.“


  Schuldbewusst sah ich wahllos zu den anderen Gästen des Eiscafés, um Henrys Blick nicht erwidern zu müssen. Ich versteckte mich mehr hinter einer Fassade, als er sich es vorstellte. Er sah mich als Emily Snow, noch nicht einmal mein wahres Aussehen zeigte ich.


  „Sie war zu der Zeit aber noch sehr jung, oder?“, fragte Henry.


  Ich biss mir auf die Lippe. Emily Snow war doch gar nicht im Waisenhaus gewesen, sondern Evelyn Miller. Ich hoffte, dieser Fehler würde mir nicht das Rückgrat brechen.


  „Ja, sie war ein paar Jahre jünger als ich“, wich ich aus und sah auf meine Hände, die vor mir auf dem Tisch lagen.


  „Ich habe im Index gelesen, dass du schon 5 Jahre lang wandelnd bist. Was hast du denn schon so alles gemacht?“


  Erleichtert, dass wir vom vorherigen Thema wegkamen, lächelte ich ihn an.


  „Ich habe viele kleine Aufträge erledigt, nichts Großes. Moni hat mir oft geholfen.“ Dankbar sah ich sie an.


  Henry nickte.


  „Aber jetzt hast du einen ziemlich großen Auftrag an der Angel, stimmt‘s? Bryson plaudert gerne aus dem Nähkästchen.“


  Ich zog verwundert eine Augenbraue hoch.


  „Der ist groß? Ich soll einen Tempel suchen.“


  „Ja. Bryson hat mir erzählt, dass er dich mit ein paar leichten Aufträgen auf die Probe gestellt hat. Er wollte deine Loyalität und deine Professionalität überprüfen und du scheinst seine Testläufe mit Bravour bestanden zu haben. Deshalb schickt er dich jetzt auf einen Auftrag, den er nicht einfach irgendjemandem anvertrauen würde. Er hat sehr großen Respekt vor dir.“


  „Wow.“


  Scheinbar hatte ich ihn falsch eingeschätzt, als ich seine Reaktion als Angst oder Nervosität eingeordnet hatte.


  Noch immer konnte ich die Stimmungen anderer nicht richtig erfassen. In meinen bisherigen Jahren als Wandler hatte ich es zwar geübt, aber perfekt war ich darin noch lange nicht. Eine Gabe zu besitzen, hieß nicht, sie zu beherrschen. Am Anfang hatte ich oft Gefühle fehlgedeutet und miteinander verwechselt.


  „Worüber denkst du nach, wenn ich fragen darf?“ Henry sah mich neugierig an.


  „Ach, nichts… Nur darüber, dass ich noch üben muss, meine Gabe richtig zu beherrschen.“


  „Du hast eine Gabe? Darf ich erfahren, welche?“


  „Ja, klar. Ich kann Gefühle sehen. Du bist zum Beispiel im Moment die Neugierde in Person.“


  Henry lachte. „Das stimmt wohl.“


  Leise fügte er hinzu, „Ich habe auch eine Gabe, ich kann Elemente beherrschen.“


  „Inwiefern?“, fragte ich interessiert.


  „Das kann ich dir mal zeigen“, versprach er und flüsterte leiser, „Wenn wir nicht unter Menschen sind.“


  Ich nickte. Wir lächelten uns verschwörerisch an, bis mir Moni auffiel, die ein wenig mürrisch dreinschaute, weil wir sie so außen vor ließen.


  „Das ist übrigens Moni, meine Mentorin. Sie ist toll.“


  Jetzt wurde sie verlegen. Eine ihrer besten Eigenschaften war, dass sie sich sehr schnell aufheitern ließ und niemandem böse sein konnte - das mochte ich sehr an ihr.


  „Ja, das bin ich wohl. Möchtest du auch etwas über mich wissen?“, fragte sie Henry.


  „Aber natürlich!“ Er lächelte Moni offen an.


  „Okay“, sie überlegte, „Ich bin schon etwas älter als ihr, 1946 geboren. 1965 bin ich dann zum Wandler geworden, also mit 19 Jahren. Ich wohne fast mein ganzes Leben lang in New York. Ich bin bei einer Pflegefamilie aufgewachsen. Meine Pflegemutter hatte mir erzählt, dass meine deutschen Eltern, die kurz nach meiner Geburt nach Amerika gezogen sind, mich Monika genannt haben. Aber den Namen finde ich blöd, also nenne mich bitte nicht so. Moni ist super.“ Sie lächelte leicht und nahm einen Schluck Kaffee.


  „Wieso sind deine Eltern nach Amerika gezogen? Und weshalb haben sie dich abgegeben?“ Henry sah Moni interessiert an und wartete auf ihre Antwort.


  „Ich weiß es nicht“, murmelte Moni, „Das habe ich nie gesagt bekommen.“


  Ich bemitleidete Moni wegen ihrer Situation. Warum hatten ihre Eltern sie damals weg gegeben? Das wusste noch nicht einmal sie selbst.


  Henry nickte und sie fuhr fort.


  „Als meine Pflegemutter angefangen hat, sich ständig zu betrinken und mich zu schlagen, bin ich von zu Hause abgehauen, da war ich gerade mal 14 Jahre alt. Ich brach den Kontakt zu meiner Pflegemutter ab.


  Als Straßenkind in New York fiel ich nicht weiter auf, es gab schließlich tausende wie mich. Und niemand kümmerte sich einen Dreck um uns. Viele der anderen Straßenkinder sind zu Hause auch misshandelt wurden, deshalb fand ich selbst gut Anschluss. Meine Bekanntschaften wechselten täglich, immer wieder lernte ich neue Leute ganz oberflächlich kennen.


  Als ich dann meine erste Verwandlung hatte, war das wie ein Befreiungsschlag für mich. Jemand von den Leuten, die ganz frische Wandler suchen und einweisen, hat mich gefunden. Ich nahm mir eine kleine Wohnung im Wandlerzentrum und hatte endlich richtige Freunde. Und ein richtiges Leben. Ich war so dankbar, dass ich mich den Suchtrupps angeschlossen habe.“


  Nachdem Moni zu erzählen aufhörte, herrschte eine Weile betretenes Schweigen. Um irgendetwas zu sagen, lud ich Henry zu mir nach Hause ein, da er mir ja noch seine Gabe zeigen wollte.


  Dort fragte er, „Ist das dein Haus?“, und ich bejahte.


  Er schien beeindruckt.


  „Ich selbst lebe ja eigentlich als Katze“, erzählte er beiläufig, während wir in den Garten gingen.


  Das konnte ich mir gar nicht vorstellen. Moni hatte mir schon erzählt, dass manche Wandler die größte Zeit als Tier verbrachten, aber verstehen konnte ich es nicht.


  Als Henry meinen ungläubigen Blick sah, versuchte er, sich zu erklären.


  „Als ich nach Amerika kam, erfuhr ich, dass Nina ganz in der Nähe wohnt. Nur, um mal nach ihr zu sehen, bin ich in Katzengestalt zu ihr gegangen; sie hat sich gefreut und mich ins Haus gelassen, mir Wasser und Futter gegeben. Und so fand ich eine Möglichkeit, sie zu beobachten. Sie hält mich für einen Streuner. Wilde Katzen gibt es ja genug, so fiel es nicht auf.“


  „Echt?“, fragte ich, „Wie geht es ihr?“


  „Es geht ihr gut. Aber sie schien zwei Leute sehr zu vermissen, ein Mädchen und einen Jungen, sie hatte Bilder von den beiden auf dem Nachttisch stehen. Du warst doch mit ihr im Waisenhaus, weißt du vielleicht, wen sie meinte?“


  Ich schluckte schwer. Natürlich wusste ich es.


  Aber ich hatte nicht gedacht, dass sie sogar jetzt noch so an uns hing. Immerhin waren es jetzt schon knapp 6 Jahre, die wir uns nicht mehr gesehen hatten. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend dachte ich an sie zurück, stellte mir vor, wie sie auf ihrem Bett gesessen und die Bilder von uns betrachtet hatte. Ich vermisste sie.


  „Ja, das weiß ich“, hauchte ich.


  Da mir Moni eingebläut hatte, meine wahre Identität geheim zu halten, sagte ich nicht, dass ich das Mädchen war, von dem er sprach.


  „Wie gesagt, sie hatte die Bilder auf ihrem Schreibtisch stehen. Jetzt steht da nur noch ein Wecker. Irgendwann waren sie einfach weg. Ich weiß nicht, wieso sie ihren Freunden nachtrauert, vielleicht sind sie gestorben oder aus dem Waisenhaus geflüchtet, aber sie hat damit abgeschlossen. Es fiel ihr schwer, aber letztendlich hat sie es geschafft.


  Du weißt gar nicht, wie schwer es war, sie weinen zu hören und nichts dagegen tun zu dürfen.“


  Nun hatte ich meine Stimme ganz verloren, ein dicker Kloß blockierte meinen Hals und ich ahnte schon die Tränen, die bald in meinen Augen aufsteigen würden.


  Da Moni die Geschichte kannte und wusste, dass sein letzter Satz mir so ans Herz ging, wollte sie vom Thema ablenken.


  „Zeigst du uns jetzt deine Gabe?“, fragte sie.


  „Natürlich!“


  Er stellte sich gerade hin und konzentrierte sich. Seine Aura war in blaues Licht gehüllt.


  Wenn ein Wandler eine aktive Gabe hatte, also sich darauf konzentrieren musste, um sie auszuüben, dann sah man sein Wirken an einem bläulichen Strahlen der Aura. Wenn man jedoch eine passive Gabe hatte, wie meine Gabe, dann konnte man nichts dergleichen sehen, da sie ständig wirkte.


  Es erschien auf einmal ein kleiner Krater in meinem Garten, ohne dass sich irgendwas hineindrückte. Die Erde schien von selbst nachzugeben. Der Krater bildete einen Ring um ein Stück Erde, das nicht absank. Auf diesem Stück Erde wuchsen nun kleine, zarte Bäume.


  Dann formte Henry mit seinen Händen eine Kugel, in der schwebendes Wasser erschien. Er richtete seine Hände auf den Graben und füllte ihn mit Wasser, das aus seinen Händen zu kommen schien. Danach machte er das Gleiche mit Feuer und zündete die Setzlinge an.


  Er sah zufrieden auf sein Werk hinab und machte eine wegwerfende Handbewegung. Ein Wind kam auf und löschte das Feuer.


  „Erde, Wasser, Feuer und Wind. Meine Elemente.“ Henry lächelte.


  Sein Blick legte sich auf mein Gesicht und er wurde verlegen, als er meinen, vor Staunen offenen Mund sah.


  So eine Gabe hatte ich noch nie gesehen. Henry beherrschte sie perfekt. Ich war beeindruckt.


  „Das war ja super!“, lobte ich ihn.


  „Ach, das war gar nichts“, widersprach er.


  „Dann wirst du mir wohl noch mehr zeigen müssen!“


  Ich lächelte ihn an, meine langen Haare flatterten im Wind. Er hielt seine Hand waagerecht zum Boden und es hörte auf, zu wehen.


  „Mach ich“, versprach er.


  In der Mittagszeit verabschiedete sich Henry dann.


  „Es war ein sehr angenehmer Vormittag mit dir,


  Emily. Ich hoffe, wir hören wieder voneinander?“


  Ich schüttelte seine Hand.


  „Sehr gerne!“


  Er nickte leicht, lächelte mich und Moni an und ging. Ich wusste nicht, wohin er ging, denn er bog in die nächste Seitenstraße ein und war damit aus meinem Sichtfeld verschwunden.


  Ein paar Tage vergingen, bis ich Henry wieder traf. Moni hatte mir geraten, die Entscheidung, ob Henry mein Partner werden sollte, ruhig anzugehen.


  Doch auch nach ein paar Tagen Denkpause und einigen sehr netten Mails zwischen uns fand ich keinen Grund, der dagegen sprach. Henry war ein sehr lieber Mensch, er war mir durchaus sympathisch und ich konnte mit ihm lachen. Also konnte ich sicherlich auch mit ihm arbeiten. Außerdem hatte er einen Draht zu Nina, was mich besonders interessierte. Als ich Moni das als Argument dafür aufzählte, verdrehte sie zwar die Augen und meinte, das wäre ein ganz schlechter Pluspunkt für Henry, aber abhalten konnte sie mich trotzdem nicht.


  Und so landete eine Mail im Postfach von Henry, in der ich mich bereit erklärte, seine Partnerin zu


  werden.


  Daraufhin rief ich im Wandlerzentrum an und fragte, was wir nun tun mussten.


  Die Partnerschaft unter Wandlern war - so kam es mir vor - wie eine Ehe unter den Menschen, nur ohne Liebesbeziehung. Man musste, um sich seinen Partner eintragen zu lassen, ins Wandlerzentrum kommen und dies offiziell tun. Ich hatte mir einen Termin geben lassen und nun war es soweit.


  Als es klingelte, spülte ich gerade das Geschirr. Ich schaute schnell zur Uhr - Henry war überpünktlich. Während ich zur Tür ging, verwandelte ich mich nebenbei. Das Verwandeln war eher zur Nebensache geworden, ich hatte es sehr schnell perfektioniert. Moni beneidete mich um mein „Talent“, wobei ich nicht glaubte, dass es wirklich etwas Besonderes war.


  Ich öffnete die Tür und sah Henry vor mir, in einem todschicken Anzug und einem sensationellen Lächeln auf den Lippen. Ich besah erstaunt seine Kleidung.


  „Ich wollte in Jeans gehen…“, fing ich an.


  Henry lachte.


  „Vielleicht sehe ich das mit der Partnerschaft auch zu bedeutsam. Darf ich herein kommen?“


  Ich trat zur Seite.


  „Ich muss aber noch das Geschirr abtrocknen“, murmelte ich eher zu mir selbst und ging wieder in die Küche.


  Henry folgte mir. „Du hast ein wirklich schönes Haus, Emily.“


  „Es ist wasserdicht, hat genug Platz und gibt mir Schutz vor neugierigen Blicken der Nichtwandler, das reicht.“ Ich drehte mich zu ihm um und lächelte ihn an.


  „Stimmt schon. Soll ich dir helfen?“


  Ich verneinte, weil ich sowieso fast fertig war. Die Teller und Tassen tropften im Geschirrständer vor sich hin, doch mit einem Blick auf die Uhr entschied ich, später weiter zu machen.


  „Ich gehe mich jetzt umziehen.“, verkündete ich.


  In Gedanken war ich in meinem Kleiderschrank: Was sollte ich anziehen, damit ich nicht unscheinbar neben Henry aussah? Es gab nichts, was auch nur einigermaßen angemessen erschien. Also zog ich mir zähneknirschend meine bereitgelegte Jeans an, streifte mir eine Bluse über und ging wieder hinunter. Es musste so gehen, die Angestellte des Wandlerzentrums hatte mir ja keinen Dresscode vorgeschrieben.


  „Schick!“, lobte mich Henry.


  Und da ich keinerlei Sarkasmus oder Ironie in seinen Gefühlen deuten konnte, nahm ich es einfach als Kompliment an.


  Ich warf noch einen Blick in die Küche. Das ganze Geschirr, das gerade noch nass gewesen war, stand trocken und ordentlich gestapelt auf meiner Theke.


  „Warmer Wind trocknet Geschirr sehr schnell“, grinste Henry.


  Ich schüttelte lachend den Kopf.


  Wir fuhren zum Wandlerzentrum und parkten in der Tiefgarage. Das Zentrum war ein riesiges Hochhaus; die Wandlerregierung konnte froh sein, dass es hier in New York nichts Besonderes war, so einen Wolkenkratzer zu bauen. Sonst hätten sie ihren Hauptsitz nicht unterbringen können.


  Die zwei Kelleretagen bildeten das Parkhaus. Eigentlich war das sehr wenig, doch wenn man bedachte, dass die meisten Wandler durch die Dachluke kamen, verstand man den geringen Platzverbrauch für Fahrzeuge.


  Die meisten Wandler, die ihre Autos hier abgestellt hatten, fuhren nur mit dem Auto, um damit anzugeben. Neben den teuren Autos der anderen sah mein Kleinwagen wirklich lächerlich aus. Aber das machte mir nichts aus. Ich strich mit der Handfläche ein wenig Staub von der Motorhaube … Ich sollte ein wenig mehr damit herumfahren, sonst würde er mir noch ganz verstauben.


  „Du magst dein Auto, was?“, fragte Henry lachend.


  „Lass mich doch!“ Ich lächelte ihn an.


  Wir fuhren mit dem Aufzug in den 12. Stock, wo ein kleines Mädchen schon auf uns wartete.


  


  


  4. Emma


  „Emily Snow, Henry Harper?“, fragte sie geschäftig.


  Sie musste Emma O‘Donnel sein. Am Telefon hatte sie schon jung geklungen, aber dass sie so jung war, hatte ich nicht erwartet. Sie sah nicht älter aus als neun oder zehn.


  Emma war schätzungsweise einen Meter dreißig groß und hatte ihr fast bodenlanges welliges, braunes Haar mit einem breiten blauen Band zurückgebunden. Sie trug ein schlichtes, weißes Kleid und weiße Schuhe.


  So hatte ich mir die Leiterin der Wandlerregierung nicht vorgestellt.


  „Ja“, antworteten wir nahezu synchron.


  „Schön. Sie wollen sich also als Partner eintragen lassen? Folgen Sie mir bitte.“


  Sie lächelte und nickte uns zu.


  Wir stiegen aus dem Fahrstuhl aus und gingen auf sie zu. Ihre Augen weiteten sich, als sie mich richtig sah, doch sonst ließ sie sich nichts anmerken.


  In ihrem Inneren jedoch spielte sich Einiges ab: Sie war traurig und schockiert, aber neugierig und erfreut zugleich. Weder wusste ich etwas damit anzufangen, noch traute ich mich, sie darauf anzusprechen.


  „Wir… wir müssen in das Zimmer hier …“, stotterte sie.


  Wir folgten ihr bis zum Ende des Flurs. Henry war ganz gelassen, er schien diese merkwürdige Reaktion nicht mitbekommen zu haben.


  Wir fanden uns in einem hellen, geräumigen Zimmer mit einem großen Tisch in der Mitte wieder. Emma zog uns zwei Stühle zur Seite.


  „Setzen Sie sich bitte“, murmelte sie, ein wenig geistesabwesend.


  Ich fragte mich wirklich, was ich in ihr ausgelöst hatte und hoffte, sie würde mich darauf ansprechen. Bis dahin konnte ich nur raten, was mich nicht weiter brachte.


  „Ich muss Sie nun über die Partnerschaft von Wandlern aufklären.“ Sie setzte sich uns gegenüber.


  Ihr Stuhl musste höher sein als unsere, denn sie war mit uns auf Augenhöhe. Einer von vielen Hinweisen auf ihren hohen Rang im System.


  Ich nickte und Henry lehnte sich ein Stück weiter vor. Er sah Emma O‘Donnel aufmerksam und konzentriert an.


  „Die Partnerschaft unter Wandlern, insbesondere die offiziell eingetragene, ist bindend. Jeder Auftrag wird von beiden Partnern angenommen. Manche Auftraggeber vergeben keine Aufträge an Partner, manche vergeben keine an alleinstehende Wandler. Damit müssen Sie dann klarkommen. Die Partnerschaft kann aufgehoben werden, jedoch nur nach einer strengen Prüfung seitens des Wandlerzentrums. Trennungen ohne ordentlichen Grund sind nicht möglich.


  Jeder Wandler darf nur einen eingetragenen Partner haben. Nach einer Trennung ist kein weiterer Partner einzutragen. In keinem denkbaren Fall. Der getrennte Wandler ist dann für immer alleinstehend. Haben Sie mich soweit verstanden? Wollen Sie immer noch Partner werden?“


  „Ja, das habe und möchte ich“, erklärte Henry überzeugt.


  Mir wurde nun erst einmal die Tragweite des Ganzen klar. Diese Partnerschaft war schon ein ziemlich großes Ding. Deshalb hatte sich Henry auch so schick gemacht. Wir sollten von nun an unser ganzes Leben miteinander verbringen. Natürlich nur geschäftlich, dennoch war es sehr bindend.


  Mein Bauchgefühl sagte ja, mein Verstand hatte Zweifel. Ich schaute zu Henry, er sah mich mit seinen hellen, blauen Augen leicht fordernd an. Nun musste eine Entscheidung getroffen werden. Ich hörte auf meinen Bauch.


  „Ja, das habe und möchte ich“, antwortete ich schließlich - und wusste, dass es die richtige Entscheidung war. Ich fühlte mich gut dabei.


  „Gut. Dann werde ich Ihnen nun die Formulare geben, auf denen Sie jeweils drei Mal unterschreiben müssen. Die dafür vorgesehenen Stellen sind mit einem roten Kreuz gekennzeichnet.“


  Sie gab uns ein paar Dokumente, jeweils eine Ausführung für jeden Partner und eine für das Register. Wir unterschrieben und schoben die Zettel wieder zu ihr.


  „Nun unterschreibe ich und mache es somit rechtskräftig“, kündigte sie formell an.


  Emma wartete kurz auf Einwände, doch da es keine gab, unterschrieb sie. Wir bekamen beide jeweils ein Blatt.


  „Damit sind Sie nun offiziell Partner. Ich gratuliere ihnen.“ Sie kam um den Tisch herum zu uns.


  Ich stand auf und schüttelte ihre Hand, als sie sie mir entgegenstreckte.


  Wieder sah sie mich durchdringend und forschend an, sagte aber nichts. Ihr Mund stand leicht offen, sie staunte. Ihre Gefühle waren überwältigend, doch ich ahnte immer noch nicht, was das bedeutete. Wieso interessierte ich sie so?


  Sie ließ meine Hand los und ich trat zur Seite; sie schüttelte nun auch Henrys Hand.


  Wir wollten schon gehen, da fragte sie leise: „Miss Snow, könnte ich eventuell einen Moment mit Ihnen sprechen?“


  Wir drehten uns beide um.


  „Sie können gehen, Mr. Harper“, fügte sie resolut hinzu, „Es ist ein privates Anliegen.“


  Er schaute mich fragend an.


  „Ich komme gleich nach, Henry“, versprach ich mit einem halben Lächeln auf den Lippen.


  Er machte sich Sorgen, wollte aber auch nicht aufdringlich sein. Ich spürte, wie er mit sich kämpfte. Er bedachte Emma mit einem letzten kritischen Blick, dann verließ er mit gemischten Gefühlen den Raum.


  Mit dem Klicken der Tür trat Emma näher zu mir heran.


  „Mia?“, fragte sie vorsichtig.


  Sie schaute mich durchdringend an.


  „Wen oder was meinen Sie mit Mia?“, gab ich zurück.


  Ich verstand überhaupt nicht, was sie von mir wollte. Und das merkte sie zum Glück auch.


  „Entschuldigen Sie, Miss Snow… ich verwechsle Sie wohl mit jemandem…“


  Diese Frau, von der ich in der Nacht vor meiner ersten Verwandlung geträumt hatte, sah wohl aus wie diese Mia. Sie sah ja nicht mich, sondern Emily Snow.


  Ich hoffte, dass sie nicht weiter danach fragte. Ich konnte ihr nicht verraten, dass ich eigentlich Evelyn war, aber wollte sie auch nicht in dem Glauben lassen, ich wäre diese Mia.


  „Genau, vielleicht sehe ich ihrer Mia einfach nur ähnlich. Wie es klingt, ist es ja auch schon lange her, oder? Was ist denn mit ihr?“


  Emmas Lippen begannen zu beben, und ich ahnte die Tränen, die schon bald in ihren Augen aufstiegen. Schon jetzt bereute ich meine Frage.


  „Willst du dich kurz setzen?“, fragte sie, „Also, wenn ich du sagen darf…?“


  „Klar“, stimmte ich beidem gleichzeitig zu.


  Es war auf Dauer schwierig, ein neunjähriges Mädchen zu siezen.


  Wir setzten uns auf ein Ledersofa in einer Ecke des Raumes.


  „Sie war meine Schwester. Wir waren unzertrennlich. Dann wurde ich zum Wandler, sie nicht. Ich durfte keinen Kontakt mehr zu ihr haben, das war schrecklich. Ein paar Jahre später ging sie eine Beziehung mit einem Mann ein. Sie bekamen ein Kind. Ein Kind, verstehst du, Emily?“


  Ich verstand nicht, was sie mir damit sagen wollte, und zuckte die Schultern.


  „Ich werde niemals ein Kind bekommen. Schlimmer noch, ich muss auf ewig ein Kind bleiben.“


  Dieses Schicksal traf jeden von uns. Manche Wandler hatten das Glück, schon vor ihrer Verwandlung ein Kind zu bekommen, wobei dieses Glück auch fragwürdig war. Sobald sie zu Wandlern wurden, mussten sie ihre nichtwandelnden Kinder abgeben. Für alle anderen blieb nur noch die Wahl zwischen Wandler sein und Kindern. Ich empfand es nicht als schlimm. Sollte ich den Wunsch nach einer Familie verspüren, hatte ich jederzeit die Möglichkeit, mich entwandeln zu lassen.


  „Wieso lässt du dich nicht entwandeln?“, fragte ich.


  Sie schaute mich entgeistert an.


  „Wieso? Weil dann alle Wandler untergehen würden! Irgendjemand muss doch dafür sorgen, dass das Geheimnis bewahrt wird … ohne mich wäre alles verloren!“


  Sie stellte die Wandler über ihren größten Wunsch, das fand ich sehr ehrenhaft von ihr. Doch ich sah in ihr Inneres und wusste, dass sie dem Wunsch schon viel zu lange standhielt, dass es sie von innen heraus auffraß. Ich sah Wut und Hass auf ihre Schwester Mia, Verzweiflung und Enttäuschung.


  „Nach der Geburt des Kindes wurden beide zu Gestaltwandlern - dennoch behielten sie ihren Sohn bei sich, was in unserer heutigen Zeit gar nicht mehr erlaubt ist. Er wurde ebenfalls ein Wandler. Jahre später bekam er mit einer Nichtwandlerin ein Kind. So etwas darf nicht sein! Beziehungen zwischen Wandlern und Nichtwandlern sind strengstens verboten. Und dann auch noch ein Kind …“


  Ich wäre am liebsten gegangen. Da war so viel Wut in den Augen des Mädchens, so viel Abscheu gegenüber diesem Kind.


  Sie wandte ihren Blick ab und schaute aus dem Fenster.


  „Es ist so unfair, verstehst du? Männliche Wandler können Kinder bekommen, weibliche nicht. Selbst wenn wir schwanger würden, unsere Körper entwickeln sich durch die Wandlungen nicht weiter. Ich habe mich jetzt schon seit mehr als 50 Jahren nicht mehr verwandelt. Nichts passiert. Männer müssen sich nicht verändern, um ein Kind zu bekommen. Es ist so unfair.“


  „Gibt es da denn gar keine Möglichkeit?“


  Es war eine rhetorische Frage - eine Wandlerin mit so viel Einfluss wie Emma O‘Donnel hätte jede Möglichkeit ausgeschöpft. Doch ich war im Unrecht.


  „Doch“, antwortete sie, „Eine Möglichkeit gibt es.“


  Ich sah sie verwundert an. Wieso nutzte sie die Möglichkeit nicht?


  „Man kann mithilfe dreier, sogenannter Beherrscher-Artefakte, zu einem reinen Wandler werden. Wenn sich diese Wandler eine Weile lang nicht mehr verwandeln, dann fangen sie wieder an, zu altern.


  Es ist die Urform der Wandler, bevor sie durch Mischen von Nichtwandlern und Wandlern unrein wurden. Ich habe nur einen einzigen Nichtwandler seit Beginn der Wandlerzeiten in meinem Stammbaum, dennoch bin ich kein reiner Wandler. Ein einziger Mensch hat mir das versaut.“


  „Der konnte doch nichts dafür. Das war Zufall! Schließlich wissen Nichtwandler doch nicht, dass es Wandler gibt“, wollte ich sie besänftigen.


  „Wegen genau so einem dämlichen Zufall hätte es schon damals bei Strafe verboten sein müssen, überhaupt mit einem Nichtwandler eine Beziehung zu führen. Und dann auch noch Kinder zu bekommen…“


  „Ich glaube, du beziehst das viel zu stark auf deinen Einzelfall, Emma“, warf ich ein.


  „Wie auch immer“, winkte sie ab,


  „Der Aufbewahrungsort der Beherrscher-Artefakte ist nicht bekannt.


  Nur ein Mann besaß im achtzehnten Jahrhundert, kurz nachdem die Artefakte erstellt wurden, eine Zeit lang alle drei. Mias Mann. Er und Mia wurden zu reinen Wandlern und bekamen noch zwei weitere Kinder, eine Tochter und einen Sohn. Mia und ihre Tochter wurden von einem verrückt gewordenen Wandler getötet. Da mein Schwager sich nicht alleine um seinen Sohn kümmern konnte, übernahm ich seine Betreuung. Er war wie ein richtiger Sohn für mich. Doch das war er leider nicht. Dennoch hat es mir geholfen. Nun ist er erwachsen und ein Wandler, er hat sogar eine Frau. Wie die Zeit vergeht…“


  „Wieso hat dein Schwager dir nicht die Artefakte gegeben, damit du auch ein reiner Wandler werden konntest?“, fragte ich.


  „Ich weiß es nicht, Emily. Ich glaube, er wollte, dass ich mich vollkommen auf mein Amt konzentriere.“


  Ich war beruhigt, dass Emma nicht mehr so in Rage war. Sie sprach jetzt ruhiger. Ihre Wut wechselte zu Enttäuschung, doch das war mir lieber, als die ganze Zeit Angst zu haben, sie könnte mir an die Kehle springen.


  Ich merkte, dass es ihr gut tat, sich mal das Herz auszuschütten.


  „Dann weiß er auch, dass die Wandler ohne dich untergehen würden“, bestätigte ich.


  „Ja… aber es ist so unfair.“


  Sie sah mich an. Ihre Augen wanderten von meinem Gesicht zu meinen Füßen und wieder hinauf.


  „Ich vermisse sie. Wir hatten Streit, bevor sie … Sie war doch meine Schwester …“, sie brach ab und schluckte laut.


  Nun sah sie wirklich elend aus. Ein neunjähriges Mädchen, das mit Mühe gegen die Tränen ankämpfte. Ich nahm sie in den Arm, auch wenn ich es im nächsten Moment merkwürdig fand. Ich wusste, sie brauchte das jetzt.


  Sie erwiderte meine Umarmung und schluchzte. Dann erstarrte sie und fuhr zurück.


  „Sie können gehen, Miss Snow.“


  Ich fühlte, wie ihr diese Umarmung und ihr Verhalten immer peinlicher wurden.


  „Okay.“


  Ich drehte mich um und ging auf die Tür zu, damit ich es nicht noch schlimmer machte.


  „Emily?“, fragte sie.


  „Ja?“, antwortete ich, wieder zu ihr gewandt.


  „Es muss nicht jeder wissen.“


  „Natürlich.“


  Sie hatte Angst, dass ihr Aussetzer an die Öffentlichkeit gelangte? Hätte sie mich gekannt, hätte sie gewusst, dass ich so etwas für mich behalten konnte.


  Sie drehte sich um und schaute zum Fenster hinaus, ich verließ den Raum.


  Als ich im Parkhaus ankam, kam Henry auf mich zu gestürmt.


  „Geht es dir gut?“, fragte er.


  „Ja, klar geht es mir gut Henry, keine Angst“, beruhigte ich ihn.


  „Okay.“ Er atmete erleichtert auf.


  „Hast du die ganze Zeit hier unten gewartet?“


  „Nein, ich war bei Bryson und habe den Auftrag als Partnerauftrag geltend gemacht.“


  Da hatte ich ja gar nicht dran gedacht!


  „Super! Wann wollen wir los?“, fragte ich.


  „Von mir aus gleich.“


  Ich konnte ihm ansehen, dass er aufgeregt war. Mir ging es wie ihm, das musste ich zugeben. Langsam verdrängte der Gedanke an unseren gemeinsamen Auftrag das Grübeln über das Gespräch mit Emma; ich fragte mich nun, wie der erste gemeinsame Auftrag mit Henry werden würde.


  Passten wir wirklich gut genug zusammen, um Partner zu sein? Jetzt war es zu spät dafür, darüber nachzudenken, aber genau die richtige Zeit, um es herauszufinden!


  


  


  5. Die Reise beginnt


  Mein Handy klingelte, als ich gerade meine Sachen für die Reise packte.


  „Hey Evelyn, hier ist Moni. Ich muss zum Flughafen. Könnt ihr mich dorthin mitnehmen? Sonst habe ich schwer zu schleppen.“


  Lächelnd fragte ich mich, was Moni gemacht hatte, bevor ich anfing, sie immer herumzufahren. Sie selbst hatte ein wenig Angst vorm Autofahren. Einen Führerschein hatte sie, jedoch traute sie sich nicht, alleine zu fahren.


  „Klaro. Wann?“


  „Sobald wie möglich. Wann wollt ihr los?“


  Ich besah kritisch den Inhalt meines Kleiderschrankes, der auf meinem Bett verteilt war.


  „Jetzt auf jeden Fall nicht“, lachte ich, „Der Flug geht in drei Stunden. Du hast wohl gerade noch rechtzeitig angerufen. Aber ich muss mich jetzt auch langsam beeilen. Henry ist noch nicht da, doch ich bin mir sicher, dass er bald kommen wird, so pünktlich, wie er immer ist. In spätestens einer Stunde sind wir bei dir.“


  Moni bedankte sich, dann legte ich auf und packte wahllos irgendwelche Sachen ein, die halbwegs brauchbar aussahen. Der zusammengewürfelte Haufen Klamotten erinnerte mich an Nina - sie hätte so etwas nicht fertig gebracht. Bezüglich ihres Aussehens musste immer alles perfekt sein.


  Ich hatte mich über ihre Eitelkeit lustig gemacht - nun wäre ich froh gewesen, hätte sie hinter mir gestanden und mich für diese Übeltat ausgeschimpft.


  Ich ließ mich auf mein Bett sinken und starrte in die Luft, in Gedanken immer noch bei Nina. Das Klingeln ließ mich aufschrecken.


  Ich stand auf, verwandelte mich in Emily und rannte fast die Treppen herunter.


  „Du nimmst aber wenig mit!“, begrüßte ich ihn und schaute fragend zu seinem kleinen Rucksack.


  Er lachte.


  „Ich kann waschen und trocknen, Emily. Ich bin eine wandelnde Waschmaschine.“


  Wie praktisch!


  „Wäschst du meine Sachen auch mit?“, fragte ich,


  „Dann muss ich nicht so viel schleppen.“


  Henry nickte. „Bist du schon fertig? In drei Stunden geht unser Flieger!“


  „Wir nehmen Moni zum Flughafen mit. In drei Stunden klingt doch ganz gut. Da haben wir noch ein wenig Zeit. Ich pack‘ fix alles zusammen und dann holen wir sie ab.“


  Jetzt stand ich also kurz vor meiner ersten Reise ins Ausland. Ich war schon ein wenig aufgeregt, aber froh, dass ich diese nicht alleine antreten musste.


  Als wir beim Wandlerzentrum ankamen, bewunderte ich einmal mehr dieses riesige Gebäude. Dort zu wohnen war eigentlich gar nicht so schlecht, dachte ich mir. Jedoch war es nur höheren Angestellten vorbehalten und natürlich der Regierung. Trotz ihres eher niedrigen Ranges konnte Moni dort wohnen, da sie dem Suchtrupp angehörte.


  Diese Art von Anstellung hatte ich auch in Betracht gezogen, als ich Emily Snow erfunden hatte. Bei einem Testlauf mit Moni, bei dem wir eine neue Wandlerin namens Katharina fanden, sollte ich den Beruf kennen lernen.


  Es war ein Zufall, dass wir sie schon vor ihrer Verwandlung fanden, wie Moni mich. An ihrer hellorange strahlenden Aura erkannten wir die nahe bevorstehende Verwandlung.


  Sie saß im Garten eines kleinen Häuschens, wir beobachteten sie als Spatzen aus einem Baum heraus. Als eine Katze durch die offene Gartentür in den Garten kam, zu Katharina lief und neben sie auf die Bank sprang, fing sie an zu zittern und erleuchtete hell, verwandelte sich, wie damals ich, in das soeben gesehene Tier. Wir flogen auf den Boden und verwandelten uns ebenso in Katzen, doch Katharina wollte nicht mit uns kooperieren und rannte weg. Moni sprang sie an und nagelte sie auf dem Boden fest, ich verwandelte mich in Emily und nahm sie hoch, sodass sie nicht mehr weg konnte. Es war gar nicht so einfach, sich unbemerkt zu verwandeln - ich musste immer ein Auge auf die Umgebung behalten. Auch, als wir Katharina in Katzengestalt in den Kofferraum meines Autos sperrten und sie so zum Wandlerzentrum brachten, fühlte ich mich ständig beobachtet und verfolgt. Katharina hielt auch nicht still, wehrte sich mit aller Kraft.


  Mir tat sie so leid, doch Moni sagte mir immer wieder, dass es sein musste und dass sie, wenn sie das Geheimnis ernsthaft gefährden würde, noch viel Schlimmeres zu befürchten hätte. Wir retteten sie.


  Ich hätte alleine nie so hart sein können, wie Moni es war. Dazu musste man schon sein schlechtes Gewissen ausschalten können und das konnte ich nicht. Deshalb lehnte ich das Arbeitsangebot vom Suchtrupp ab und widmete mich von da an kleineren Aufträgen, die hin und wieder im Wandlerzentrum angeboten wurden. Das war auch gut, selbst wenn ich dadurch nicht im Wandlerzentrum wohnen konnte.


  Dennoch beneidete ich Moni ein wenig um ihre schicke, lichtdurchflutete Wohnung.


  Sie stürzte zur Tür, als wir bei ihr klingelten.


  „Nicht so hastig, Moni!“, lachte ich, „Wir haben schon noch ein wenig Zeit.“


  Moni nickte und ging geschäftig weiter.


  „Ich will ja nicht, dass ihr wegen mir euren Flug verpasst!“, rief sie aus dem Schlafzimmer.


  „Was suchst du eigentlich?“, fragte ich sie und beugte mich durch die Tür, um sie sehen zu können, „Es ist doch nicht weit weg!“


  Es war wirklich nicht weit weg, zum Flughafen


  waren es, wenn man flog, knapp zwanzig Minuten. Daher wunderte ich mich über Monis Gepäck.


  „Ich muss Spielsachen mitnehmen“, erklärte sie atemlos. Henry und ich tauschten einen verwirrten Blick.


  Bald war alles zusammen gesucht und wir saßen in meinem Auto, Moni mit mir vorn und Henry hinten.


  „Wo ist denn euer Gepäck?“, fragte Moni nach einer Weile und schaute auf die Rückbank, die gerade so für Henry und ihr Gepäck reichte.


  Ich schmunzelte. „Henry ist ein Waschautomat.“


  Von der Rückbank kam ein unterdrücktes Lachen.


  „Wie jetzt?“, hakte Moni nach.


  „Ist eine lange Geschichte, erzähl ich dir später. Wir sind eh da.“


  Kichernd nickte ich mit dem Kopf in Richtung Flughafen.


  Sie lotste mich zu ihrem Einsatzort und dort erkannte ich, warum sie Spielsachen mitnahm. Es war ein Sammelheim für sehr junge Gestaltwandler. Denn Emma O‘Donnel war kein Einzelfall, es gab immer mal wieder kleinere Kinder, die zu Wandlern wurden. Und die mussten das Ganze natürlich auch erst einmal schonend beigebracht bekommen.


  Die Eltern der Kinder, sofern es Nichtwandler waren, mussten es in solchen Fällen sehr schwer haben.


  Denn es gab keine Ausnahmen, jeder Wandler musste aus seinem alten Umfeld heraus. Und wenn dann so ein kleines Kind spurlos verschwand …


  Mir lief ein Schauer über den Rücken.


  Moni war bereits ausgestiegen und nahm ihre Sachen, dann sah sie noch einmal zur offenen Beifahrertür hinein.


  „Danke für‘s Mitnehmen, Emily.“


  Ich nickte. Moni ging in die Richtung des Hauses und winkte uns zu.


  „Hier beginnt dann wohl unser erster gemeinsamer Auftrag!“, verkündete ich feierlich.


  „Das stimmt wohl.“, stimmte Henry erfreut zu.


  Wir fuhren in die Parkanlagen des Flughafens, dann gingen wir mit unseren Rucksäcken in Richtung Wartehalle. Der Flughafen war überfüllt mit Menschen, um uns herum waren fast so viele orange wie gelbe Auren. Klar - es gab nicht so viele Wandler wie Nichtwandler, aber Wandler mussten auch mehr reisen.


  Wir drängelten uns durch die Masse, um zwei der sehr begehrten Sitzplätze in der Halle zu ergattern. Eine Stunde Wartezeit blieb noch übrig.


  „Jetzt heißt es: Warten“, seufzte Henry.


  „Das ist wahr. Aber lieber zu früh, als zu spät.“


  „Genau.“


  Er lächelte mich an.


  „Hast du Hunger? Ich weiß, wo es hier die besten Cheeseburger gibt.“


  „Ja, holst du welche?“ Ich sah skeptisch zu einem Nichtwandler, der uns beobachtete.


  „Dann passe ich auf unsere Plätze auf“, fügte ich hinzu.


  Als Henry aufstand, kam der Nichtwandler auf uns zu. Ich stellte schnell meinen Rucksack auf den Sitz. Der Mann schaute mich mürrisch an und suchte weiter.


  In der Zeit, als ich noch keine Wandlerin war, hätte er mir Angst gemacht.


  Aber nun hatte ich eigentlich gar keine Angst mehr. Ich konnte wegrennen und mich hinter der nächsten Ecke in ein unscheinbares Tierchen verwandeln. Das war sehr praktisch - auch und vor allem in brenzligen Situationen.


  Als Henry weg war, beobachtete ich die Menschen in der Wartehalle. Die Wandler standen meist alleine, manchmal zu zweit an den Rändern der Halle und weiteren Orten, an denen sie nicht sehr auffielen. Die Nichtwandler hingegen unterhielten sich ausgelassen mit anderen in Grüppchen oder eilten alleine vorbei.


  Ein wenig entfernt von mir entdeckte ich eine weiße Aura - dort musste also ein reiner Wandler sein. Der Mann las gerade Zeitung. Ich versuchte, seine Gefühle zu erkennen, doch mir gelang es nicht. Er sah hoch, entdeckte meinen Blick und lächelte.


  Sofort zog ich meinen Kopf ein und sah in eine andere Richtung. Mir war es peinlich, dass ich ihn so angegafft hatte. Schon fast krampfhaft sah ich weg, bis Henry kam.


  „Geht es dir gut?“, fragte er, „Du bist ganz rot im Gesicht!“


  Da es jetzt schon wieder ein paar Minuten her war, dass ich den Fremden angestarrt hatte, riskierte ich einen kurzen Blick nach rechts. Der Mann war weg.


  „Da war ein reiner Wandler und ich habe ihn verscheucht.“


  „Ein reiner Wandler?“, fragte Henry und gab mir einen Burger, „Ich habe noch nie einen gesehen. Wie hast du ihn denn verscheucht?“


  „Ich habe ihn angestarrt, das muss ihn wohl gestört haben.“


  Henry zuckte die Schultern. „Ist doch auch was Besonderes, ein reiner Wandler. Da musst du kein schlechtes Gewissen haben. Koste mal, die sind himmlisch!“


  Ich biss in den Burger, er war wirklich sehr gut. Ich lächelte Henry an - dankbar für seinen Zuspruch nach dieser peinlichen Situation.


  Bald checkten wir ein und gingen durch die Sicherheitskontrollen. Das war mir alles schon bekannt und nicht weiter schlimm. Ein wenig weiter vorne sah ich eine junge Frau, die sich fürchterlich aufregte, weil sie ihre Schuhe ausziehen sollte.


  Ein Blick zu Henry zeigte mir, dass er sich genauso darüber amüsierte wie ich.


  „Menschen sind echt witzig!“, flüsterte er mir zu.


  Ich verzog mein Gesicht - ich mochte diese Sichtweise der Wandler nicht. Klar - wir waren nun mehr als „nur“ Menschen, aber im Grunde waren wir nicht anders als die Nichtwandler. Ich wollte mich nicht über die Anderen stellen, nur weil ich über eine besondere Fähigkeit verfügte.


  Dafür konnte Henry aber nichts - diese Einstellung bekam man als Wandler sozusagen in die Wiege gelegt. Es war auch ein Mittel, engere Beziehungen unter Wandlern und Nichtwandlern gar nicht erst entstehen zu lassen.


  Nachdem wir das Gedrängel überstanden hatten, saßen wir endlich im Flugzeug. Uns wurden die


  Sicherheitsvorkehrungen erklärt. Wir grinsten beide, als die Schwimmwesten dran kamen, wohl wissend, dass wir, falls das Flugzeug wirklich abstürzen sollte, uns aussuchen konnten, ob wir uns lieber als Fische oder als Vögel retten wollten.


  Als ich diesen Gedanken weiter dachte, blieb ein bitterer Beigeschmack nach. Ich sah mich im Flugzeug um und sah viele orangene Auren.


  Menschen, die sich in so einem Falle nicht retten konnten. Und wir durften sie ebenso nicht retten, weil es viel zu auffällig wäre …


  „Was ist los, Emily?“, fragte Henry, als er meinen besorgten Gesichtsausdruck sah.


  Ich fühlte seine Verunsicherung.


  „Nichts“, log ich.


  Er reagierte skeptisch, deshalb setzte ich lächelnd nach: „Alles ist in Ordnung.“


  Das schien ihn zu beruhigen, er lächelte zurück und sah aus dem Fenster.


  Ich ärgerte mich, dass ich nicht den Fensterplatz genommen hatte und beobachtete weiter die Leute im Flugzeug. Der Flug würde 5 Stunden dauern und ich wusste nicht, was ich in dieser Zeit machen sollte. Ich suchte in meinem Handgepäck meinen MP3-Player, dann machte ich mich daran, die Kopfhörer zu entknoten.


  „Wie hast du den denn reinbekommen?“, fragte Henry mich und schaute amüsiert auf das Gewirr.


  Ich lachte. „Wenn ich das wüsste!“


  Als ich fertig war, bot ich Henry einen Hörer an und wir hörten gemeinsam Musik.


  Nach drei oder vier Stunden weckte mich Henry. Ich hatte es gar nicht bemerkt, dass ich eingeschlafen war, aber war im Nachhinein froh darüber. Im Schlaf vergeht die Zeit schön schnell.


  Bald merkte ich, dass wir nicht mehr in der Luft waren, doch Henry machte keinerlei Anstalten, aufzustehen. Es musste eine Zwischenlandung sein.


  Im Gang neben mir räusperte sich ein junger Wandler und ich erkannte, wieso Henry mich geweckt hatte. Ich hatte im Schlaf zwei Sitzplätze eingenommen.


  Verschlafen setzte ich mich gerade hin und unterdrückte ein Gähnen.


  Der Wandler entschuldigte sich für die Störung und erklärte, dass er auf die Schnelle keinen anderen freien Platz gefunden hatte. Seine Stimme machte mich hellhörig, ich sah ihn richtig an.


  Meine Augen weiteten sich - es war John!


  Ich starrte ihn erstaunt an, was er natürlich bemerkte.


  „Was ist los?“


  „John!“, bekam er von mir zur Antwort.


  Alles kam in mir hoch - die Enttäuschung und Trauer von damals, die Wut, dass er gegangen war, ohne uns etwas zu sagen, aber auch die wunderbare Freundschaft mit ihm. Er hatte sich kein Stück verändert - das war es also. Er musste das Waisenhaus verlassen, weil er ein Wandler geworden war!


  Henry wurde hellhörig.


  „Ihr kennt euch?“, fragte er und war damit genauso überrascht, wie John selbst.


  Natürlich, ich war Emily, er konnte mich nicht kennen. Selbst die Zeichnung hatte er nicht gesehen, weil er zu dem Zeitpunkt schon aus dem Waisenhaus verschwunden war.


  „Das frage ich mich auch gerade!“, meinte John, zu Henry gewandt, dann zu mir, „Woher kennen wir uns?“.


  Ich hatte Moni versprochen, niemandem etwas von meiner wahren Gestalt zu erzählen, doch so, wie John mich ansah, hätte er mir, dieser für ihn vollkommen fremden und wahrscheinlich verrückt scheinenden Person, lieber schnellstmöglich den Rücken gekehrt. Meine einzige Chance, den Kontakt zu John nicht wieder zu verlieren, war, ihm die Wahrheit zu sagen.


  „Könnte ich kurz unter vier Augen mit dir reden?“, fragte ich John.


  Er zog seine Augenbrauen zusammen und musterte mich noch einmal. Er war neugierig darauf, wer ich war, das spürte ich ganz deutlich.


  „Okay.“


  Ich nickte dem verständnislos dreinschauenden Henry zu, dann folgte ich John auf den Gang. Wir gingen ein paar Schritte, bis wir einigermaßen ungestört waren. John stellte sich an die Wand, verschränkte die Arme und sah mich an.


  „Also?“


  „Ich bin‘s, Evelyn!“, flüsterte ich.


  John schaute verwundert. Er war konzentriert, rechnete wahrscheinlich gerade, ob das stimmen konnte. Aber er sah ja selbst, dass ich eine Wandlerin war.


  „Welche Evelyn?“, hakte er nach.


  „Na, Evelyn Miller!“


  John sah mich verwirrt an.


  „Ähm… nein.“


  „Doch! Ich habe nur eine andere menschliche Gestalt! Ich bin kurz nach dir zum Wandler geworden. Ich…“


  Weiter kam ich nicht, weil John mir einen Finger auf den Mund legte.


  Zwei Nichtwandler kamen auf uns zu und drängelten sich an uns vorbei.


  „Sei nicht so verantwortungslos“, zischte John.


  „Glaubst du mir?“, fragte ich.


  Ich hoffte es so sehr. Ich wollte meinen besten Freund endlich wiederhaben.


  John nickte langsam.


  „Ich glaube schon. Aber du musst es mir beweisen.“


  „Natürlich! Musst du auch nach Acapulco? Komm mit in unser Hotel, wenn Henry mal weg ist, zeig ich es dir!“


  „Wer ist Henry?“


  „Henry Harper, mein Partner. Der Wandler, der gerade neben mir saß.“


  „Harper?“ John riss die Augen auf.


  „Ja! Er ist der Neffe von Ninas Oma! Also bitte, kommst du dann mit? Ich will dich nicht schon wieder verlieren.“


  „Okay, ich komme mit.“


  Mir fiel ein Felsbrocken vom Herzen. Ich war so glücklich darüber, John wieder zu haben. Nun musste ich nur noch Henry erklären, woher ich John kannte.


  „Du, Henry weiß nichts von Evelyn Miller. Ich bin Emily Snow, okay? Und ich war auch im Waisenhaus, aber halt ein wenig älter als du und Nina, alles klar?“


  Er nickte, dann machten wir uns wieder auf den Weg zu unseren Sitzplätzen.


  Henry schaute mich fragend an.


  „Das ist John, er war mit mir im Waisenhaus“, erklärte ich ihm, „Er kennt auch Nina.“


  „Achso! Hallo John, ich bin Henry Harper, Emilys Partner.“


  „John Kelsoe. Du bist mit Nina verwandt?“


  Ich biss mir auf die Lippe und hoffte, dass John sich nicht verplapperte. Das konnte er nur allzu gut.


  Aber das tat er nicht, er riss sich zusammen. Wir unterhielten uns, bis der Flieger landete, wobei mich John ständig beobachtete und wohl darüber nachdachte, ob ich wirklich Evelyn war. Henry war einverstanden damit, dass John mit zu uns ins Hotel kam, damit ich mich mit meinem „alten Bekannten“ noch ein wenig länger unterhalten konnte.


  Im Hotel wich Henry mir nicht von der Seite, doch dann fand ich eine Lösung.


  Ich bat ihn, uns einen Mietwagen zu besorgen, da er der Einzige von uns beiden war, der Spanisch beherrschte. Als er dann weg war, verwandelte ich mich in Evelyn.


  John riss die Augen auf.


  „Du bist es ja wirklich, Evelyn!“


  „Sag ich ja!“


  „Tut mir so leid, dass ich einfach so weg bin… aber du kennst die Regeln ja selbst…“


  Ich war überwältigt von Johns Freude über unser Wiedersehen. Wir fielen uns nach knapp sechs Jahren das erste Mal wieder in die Arme.


  Dann hörte ich, wie die Tür aufging.


  „Was ist hier los?“ fragte Henry.


  


  


  6. Alte Freunde


  Ich erstarrte und ließ John los, dann drehte ich mich zu Henry. Er schaute mich interessiert, forschend und neugierig an, jedoch zeigte sein Gesicht auch Verwirrung und Besorgnis.


  „Wer bist du?“, fragte er.


  Ein warmes, schönes Gefühl durchzog ihn und dadurch auch mich, doch ich konnte es nicht einordnen. Es war wie ein Kribbeln… kam das von der Überraschung? Henry ging einen vorsichtigen Schritt auf mich zu und wiederholte seine Frage.


  „Wer bist du? Und wieso bist du hier?“


  „Henry…“, fing ich an, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Nun stand er direkt vor mir. In seinen Augen lag eine Sehnsucht, die ich nicht deuten konnte. Vielleicht erinnerte Evelyns Gestalt ihn an jemanden?


  „Woher kennst du mich?“


  Er war total verwirrt. Ich wusste, dass es keinen anderen Ausweg gab, als ihm die Wahrheit zu sagen. Er würde mich bestimmt nicht verraten, wenn ich es ihm in Ruhe erklärte.


  „Ich bin‘s, Emily“, gab ich zu.


  „Nein, bist du nicht.“


  Ich verwandelte mich wieder in Emily.


  „Doch, bin ich.“


  „Das… das ist nicht möglich. Im Index stand nichts von einer zweiten Gestalt. Und so etwas wird peinlich genau erfasst!“


  Ich konnte Henrys Gefühle überhaupt nicht deuten - da waren Verständnislosigkeit und auch ein wenig Angst, doch alles wurde überlagert von dem warmen Gefühl, von der Sehnsucht nach etwas, was ich nicht einordnen konnte. Ich verstand ihn nicht … So etwas passierte äußerst selten.


  Jetzt mischte sich John ein.


  „Evelyn, ich glaube, du solltest auflösen.“


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu, Henry schaute ihn verständnislos an.


  „Evelyn?“, fragte er dann, an mich gewandt.


  „Henry, ich erklär‘ dir das, okay?“, seufzte ich, „Setz dich.“


  Wir setzten uns. Henrys Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er wurde ungeduldig. Ich fing an, den beiden Emily Snow zu erklären.


  „Ein halbes Jahr, nachdem ich zum Wandler wurde, hatte ich meinen ersten Auftrag. Aber der lief schief und das Wandlerzentrum entschied, dass ich entwandelt werden musste… Das wollte ich nicht! Deshalb habe ich Evelyn Miller verschwinden lassen und war von nun an Emily Snow.“


  Es war zwar eine Kurzfassung der Geschichte, aber ich wollte Henry nicht länger auf die Folter spannen. Ich hatte mein wahres Ich schon viel zu lange vor ihm versteckt. Trotz der recht kurzen Zeit, die wir uns bisher kannten, vertraute ich ihm.


  Genug, um ihm die Wahrheit zu erzählen - ich war mir sicher, dass er mich nicht verraten würde.


  „Dann hast du mich die ganze Zeit angelogen?“, fragte Henry betrübt, „Bist gar nicht Emily, sondern Evelyn?“


  Ich stimmte ihm zu und biss mir angespannt auf die Lippe, beobachtete seine Reaktion. Er schaute mich nicht an, sah nachdenklich auf seine Hände, die in seinem Schoß lagen.


  Er war erst einmal verwirrt, dann überkam ihn wieder das warme Gefühl.


  „Ich wusste, dass du dich irgendwie versteckst“, fing er langsam an.


  Er erhob seinen Blick und sah zu mir.


  „Irgendwie habe ich geahnt, dass du nicht du bist. Also nicht Emily. Ich hatte es im Gefühl und es hat sich bestätigt. Wieso hast du mir das nicht eher gesagt?“


  Seine Stimme war weich und freundlich, so hatte ich mir seine Reaktion nicht vorgestellt. Er war ein wenig enttäuscht, jedoch überlagerte die Freude über das soeben gehörte alle schlechten Gedanken.


  „Ich weiß es nicht…“, gab ich zu, „Ich weiß nicht, ob ich es dir jemals gesagt hätte.“


  Henry nickte traurig. Dann sah er mich leicht lächelnd an.


  „Aber du hast es mir gesagt, das ist alles, was zählt.“


  Ich lächelte zurück.


  Es herrschte eine merkwürdige Stimmung zwischen uns beiden und die Stille nach Henrys letztem Satz erdrückte mich fast. Wir sahen uns nur an, keiner wusste so recht, was er nun sagen sollte. Bis John sich einmischte.


  „Da das jetzt geklärt ist, ich habe Hunger!“


  Ich sah ihn mit einem ungläubigen Blick an, dann gluckste ich los. Henry lachte mit.


  Der Kloß im Hals, der mich bis eben noch bedrückt hatte, war weg. Es war raus - Henry wusste es nun. Und er hatte besser reagiert, als ich gehofft hatte.


  „Na dann, ruf den Zimmerservice!“, schlug ich fröhlich vor.


  Wir ließen typisch mexikanisches Essen kommen, wobei ich mich im Nachhinein darüber ärgerte. Es brannte höllisch auf meiner Zunge. Nach dem Abendessen und ein paar Gläsern Milch saßen wir in der Sitzecke des Hotelzimmers und redeten.


  „Was hast du eigentlich so gemacht, nachdem du aus dem Waisenhaus gekommen bist?“, fragte ich John.


  „Nun ja“, fing er an, „Ich war zunächst mal ziemlich deprimiert, dass ich euch beide nicht mehr sehen konnte. Am Anfang durfte ich noch einmal die Woche zu euch fliegen und euch beobachten, aber weil die Versuchung zu groß wurde, mich euch in menschlicher Gestalt zu zeigen, hörte ich damit auf. Es verschlug mich nach Frankreich, dort baute ich mir ein neues Leben auf. Das hört sich jetzt vielleicht kaltherzig an, wenn man sich überlegt, dass ich jahrelang mit Nina zusammen war, aber ich konnte die Nähe einfach nicht mehr ertragen. Ich stürzte mich in die Arbeit, begann im französischen Wandlerzentrum eine Ausbildung als Koch. An Aufträge wollte ich mich noch nicht heran trauen. Als ich meine Ausbildung dann beendet hatte, arbeitete ich zwei Jahre lang, doch das Kochen reichte mir nicht, ich brauchte mehr Ablenkung.“


  Er machte eine Pause, sah an uns vorbei in die Luft.


  „Ich liebe Nina noch heute“, fügte er leise hinzu.


  Ich sah John mitleidig an. Er war angespannt, krallte seine Hände um seine Unterarme. Die Fingernägel bohrten sich in seine Haut.


  Also litt er heute noch unter der unfreiwilligen Trennung von Nina, wahrscheinlich mehr, als ich jemals darunter gelitten hatte. Natürlich - es war meine beste Freundin gewesen, sie war wie eine Schwester für mich - aber für John war es tausendmal schlimmer. Er hatte die Liebe seines Lebens verloren.


  John schüttelte seinen Kopf, als würde er den Gedanken damit abschütteln können.


  „Jedenfalls nahm ich dann auch Aufträge an, bisher habe ich schon fünf oder sechs Aufträge beendet, so genau weiß ich das gar nicht. Mein jetziger Auftrag führte mich hier her, weil ich einen mexikanischen Staatsmann beschützen soll.“


  „Was für ein Zufall!“, merkte ich an.


  John und Henry nickten gleichzeitig.


  Ich lächelte John glücklich an. Die Einzige, die noch fehlte, war Nina.


  Doch schon John alleine versetzte meine Gedanken zurück in meine Kindheit. Was wir alles erlebt hatten … ich träumte vor mich hin.


  John lächelte zurück, er war, trotz der Gedanken an Nina, ebenso glücklich, mich wieder zu haben. Doch etwas störte…


  Henry sah John ein wenig wütend an. So kannte ich ihn gar nicht!


  Sein warmes, schönes Gefühl war kaum noch da, er schien eifersüchtig auf John zu sein. Aber weshalb? Wegen mir? Das konnte ich mir nicht vorstellen, vorhin im Flugzeug war er noch neugierig auf John gewesen und hatte sich darüber gefreut, dass ich meinen alten Freund wieder hatte. Es musste an etwas anderem liegen, aber woran?


  Ich musste gähnen. Ein Blick an die Uhr sagte mir, dass es schon kurz vor 11 Uhr Abends war. Ich hatte John angeboten, hier zu schlafen und Henry hatte zugestimmt. Das war schon im Flugzeug gewesen, ich hoffte, dass sich seine Einstellung darüber nicht auch so plötzlich geändert hatte.


  „Jungs, ich geh schlafen. Bis morgen früh!“ Ich stand auf und ging in das kleine Nebenzimmer, in dem die Betten standen.


  „Gute Nacht!“, wünschte Henry.


  „Träum schön, Kleines.“ John grinste mich an.


  Ich lächelte. Das hatte John im Waisenhaus immer gesagt, wenn er mir eine gute Nacht gewünscht hatte. Denn er wusste, dass ich viel träumte, und dass es nicht immer schöne Träume waren.


  Henry blickte noch griesgrämiger drein.


  Sie ließen mir Zeit, dann kamen die beiden nach. Ich lag im Bett und tat so, als schliefe ich, dabei versuchte ich, sie zu belauschen. Ich war viel zu neugierig, um jetzt schon zu schlafen.


  Doch sie sagten keinen Ton zueinander. Henry verwandelte sich in eine Katze und schlief auf dem Boden ein, John verwandelte sich in einen Hund und legte sich auf das Fußende meines Bettes. Daraufhin fauchte Henry John an, aber dieser machte keinerlei Anstalten, seine Position zu verlassen. Das andere Bett ließen sie leer und irgendwann schlief ich ein, da eh alles still blieb.


  Ich schlief wunderbar in dem weichen Hotelbett, erwachte aber schon bei Sonnenaufgang. John und Henry schliefen noch, deshalb drehte ich mich um und versuchte, weiter zu schlafen.


  Nach einer Weile gab ich es auf, weiterschlafen zu wollen. Es klappte einfach nicht, ich war zu aufgeregt.


  Ich hatte ja auch allen Grund dafür, aufgeregt zu sein. Ich war gerade auf meinem ersten gemeinsamen Auftrag mit Henry, das erste Mal außerhalb der USA und hatte dazu noch meinen besten Freund seit mehr als 5 Jahren wiedergefunden. Es war so viel in so kurzer Zeit passiert, dass ich bei dem Gedanken daran erst einmal tief durchatmete. Ich konnte das alles noch gar nicht richtig realisieren. Es schien fast so, als zog ich das Glück im Moment an.


  Vorsichtig schob ich die Decke beiseite und setzte mich leise auf. Ich wollte Henry und John nicht wecken, es war ja noch sehr früh am Morgen. Die leuchtenden Zahlen des Weckers auf meinem Nachttisch verrieten mir, dass es kurz vor 6 Uhr morgens war. Ich streckte meine Arme und Beine, gähnte leise und stellte mich auf meine Fußspitzen.


  Unser Appartement hatte einen Balkon, genau dieser war mein Ziel. Es war sicherlich herrlich, von dort aus den Sonnenaufgang zu beobachten.


  Ich schlich ein paar Schritte auf den Fußspitzen… und küsste den Boden. Ich war über irgendetwas gestolpert und laut polternd auf den Boden geknallt. Meine Stirn pochte schmerzhaft, als ich mich auf dem Boden aufsetzte. Dann wurde mir klar, worüber ich gestolpert war.


  „Evelyn, bist du verletzt?“, fragte Henry besorgt, als er sich in seine menschliche Gestalt verwandelt hatte.


  Mich überkam Henrys Welle von Schuldgefühlen, denn genau er war es, worüber ich gestolpert war. Ich hatte vergessen, dass er als Katze auf dem Boden schlief und das wurde mir also zum Verhängnis - typisch.


  „Alles in Ordnung“, beruhigte ich ihn.


  Jetzt wachte auch John auf und verwandelte sich.


  „Was ist denn hier los?“, fragte er, „Warum hältst du deine Stirn?“.


  „Ich bin über Henry gestolpert.“


  John lachte laut los. „So kenn‘ ich meine Kleine.“


  Ich musste auch lachen. Ja - so kannte er mich. Ich war schon immer tollpatschig gewesen.


  Henry funkelte John böse an. Er machte sich Sorgen.


  „Na dann kann ich ja weiter schlafen. Du bist zu unmöglichen Zeiten wach, Evelyn.“ John wechselte wieder in die Hundegestalt und legte sich an seinen Platz zurück.


  Henry hingegen war schon aufgestanden und reichte mir jetzt seine Hand.


  „Wolltest du jetzt schon aufstehen?“, fragte er mich.


  „Ja“, antwortete ich und fügte lächelnd hinzu, „Und eigentlich wollte ich euch dabei nicht wecken.“


  Henry lächelte endlich wieder. Er schien nun langsam zu bemerken, dass mir wirklich nichts passiert war. Ich wunderte mich nur, warum er sich auf einmal so um mich sorgte - vorher hatte ich nichts davon bemerkt.


  „Möchtest du frühstücken?“, fragte er mich.


  Ich nickte und wir gingen auf den Balkon, von dem man einen wunderbaren Ausblick auf den Bahia De Acapulco hatte. Die Sonne stand erst halb am Horizont und vom Meer wehte eine kalte Brise herüber. Ich fröstelte ein wenig.


  „Ist dir kalt?“, fragte Henry.


  „Ein wenig, ja“, gab ich zu.


  Sofort kam ein warmer Wind auf. Ich bedankte mich mit einem Lächeln bei Henry und setzte mich auf einen der Holzstühle.


  „Meine Gabe wirkt nur, wenn ich in der Nähe bin. Soll ich dir eine Jacke holen für die Zeit, in der ich unser Frühstück bestelle?“


  Ich sah Henry verwundert an. Er war ja ein richtiger Gentleman!


  „Nein, es geht schon, danke!“


  Er lächelte mich an, dann ging er durch die Balkontür wieder hinein.


  Ich schaute zum Meer hinüber. Die Wasseroberfläche war nicht ruhig, aber es kamen auch keine Wellen. Der Strand war wie leer gefegt, sodass mir fast ein wenig gruselte. Nun wurde es wieder kälter, aber ich gewöhnte mich langsam daran. Von drinnen hörte ich Henrys gedämpfte Stimme.


  Nach kurzer Zeit kam er wieder zu mir heraus und setzte sich auf den Stuhl neben mir.


  „Der Page bringt uns gleich das Essen. Ich habe Brötchen, Croissants, Marmelade, Wurst und Käse bestellt, eine Kanne Kaffee und eine mit Kakao.“


  „Woher weißt du, dass ich keinen Kaffee trinke?“


  „Du trinkst keinen? Ich auch nicht!“ Henry lachte.


  Wir lachten uns an. Ich fühlte wieder Henrys warmes Gefühl. Oder täuschte ich mich wegen dem warmen Wind, der nun wieder aufkam?


  „Aber keine Sorge, der Kaffee wird auf jeden Fall alle“, fügte ich lächelnd hinzu, „John ist ein regelrechter Kaffeejunkie.“


  War er zumindest, ergänzte ich mich in Gedanken. Ich biss mir auf die Lippe und schaute aufs Meer hinaus.


  Wir hatten uns schon so lange nicht mehr gesehen, wieso ging ich davon aus, dass er mein alter John war? So viel hatte ihn verändert, ihn geprägt… es war so unendlich viel Zeit vergangen. Wieso sollte er genau so sein, wie ich ihn von damals kannte? Nur, weil er so aussah wie früher? Es war sehr oberflächlich von mir, so zu denken. Um ihn wirklich wieder richtig kennen zu lernen, musste ich mehr Zeit mit ihm verbringen.


  „Evelyn? Bist du anwesend?“ Henry tippte mir auf die Schulter.


  „Ja!“, sagte ich und blinzelte, als könnte ich damit den Gedanken abschütteln.


  „Ich habe dich gefragt, wie lang John noch bleiben will.“ Das Wort „John“ spuckte Henry förmlich aus. Was hatte er nur?


  „Frag ihn doch“, schlug ich vor. Es kam etwas schärfer raus, als ich gewollt hatte.


  „Oh, okay“, lenkte er ein.


  Jetzt herrschte eine Missstimmung unter uns, das war mir gar nicht recht. Gerade eben war noch alles so harmonisch gewesen … Ich versuchte, ihn auf andere Gedanken zu bringen.


  „Wieso hast du eigentlich nicht in dem anderen Bett geschlafen? Auf dem Boden ist es doch kalt und hart.“


  „Weil ich John den Vortritt lassen wollte. Außerdem bin ich es gewohnt, als Katze auf dem Boden zu schlafen. Schon seit Beginn meiner Zeit als Wandler ist die Katze meine Lieblingsgestalt.“


  Ich nickte aufmerksam. Dann hörte ich ein leises Klopfen.


  „Hörst du das auch?“, fragte ich Henry, der mir mit einem Nicken zustimmte.


  Er stand auf und ging hinein. Es war wohl der Zimmerservice, der unser Frühstück brachte.


  Ich lehnte mich zurück und sah zur aufgehenden Sonne. Sie war nun schon fast vollkommen zu sehen, es sah so aus, als stünde sie auf dem Horizont. Das Frühstück wurde auf dem Tisch vor mir aufgetragen, ich bedankte mich bei dem Pagen mit einem „Gracias.“. Mehr als dieses eine Wort konnte ich auch nicht auf Spanisch.


  Henry steckte dem Pagen etwas Geld zu, dann setzte er sich neben mich.


  „Guten Appetit!“, wünschte er mir.


  Während wir aßen, unterhielten wir uns. Henry erzählte von seiner Vergangenheit.


  „Du wunderst dich vielleicht, warum ich so schlecht auf meine Eltern zu sprechen bin“, fing er an.


  Ich nickte und er fuhr fort.


  „Sie bekamen mich als Nichtwandler, gaben mich nach der Wandlung meiner Mutter an meine Großeltern ab und verschwanden aus meinem Leben“, fuhr er trocken fort und biss von seinem Brötchen ab.


  Er kaute langsam und schluckte herunter, dann schloss er seine Augen.


  „Ich dachte, sie wären für immer weg. Ich verstand nicht, warum sie gingen. So, wie du es nicht verstanden hast, dass John gegangen ist.“


  Ich wunderte mich über den Vergleich, da es die letzten Stunden eher so schien, als würde Henry John nicht mögen.


  „Als ich dann zum Wandler wurde, musste ich meine Großeltern verlassen. Sie ließen mich suchen, verzweifelten daran, dass ich weg war. Meine Großmutter starb, bald darauf mein Großvater. Das setzte mir sehr zu … Schließlich bin ich bei den beiden aufgewachsen.“


  Henry öffnete seine Augen wieder, es lag eine tiefe Traurigkeit darin. Ich fühlte, wie er seine Großeltern vermisste. Sie waren ihm sehr wichtig.


  „Als Wandler habe ich dann meine Eltern wiedergefunden, herausgefunden, warum sie gegangen waren. Sie dachten, nun wäre alles wieder gut und ich würde sie genauso bedingungslos lieben können, wie ich meine Oma und meinen Opa liebte. Aber ich kannte meine Eltern doch gar nicht… Erst wohnte ich bei ihnen, aber dann wurde es mir zu viel und ich zog nach New York. Nach meinem Umzug hörte ich nichts mehr von ihnen, daher glaube ich, dass sie sich entwandeln ließen. Ich weiß jedoch nicht genau, was nach meinem Auszug mit ihnen passiert ist, mir war es egal… Und ich weiß nicht, ob das so richtig ist. Sie sind doch meine leiblichen Eltern, auch wenn sie mich nicht groß gezogen haben…“


  Henrys Gefühle waren eine Mischung aus Schuld, Liebe und Abneigung, er wusste selbst nicht richtig, was er denken sollte. Und er wartete nun auf meine Meinung.


  „Ich weiß da nun wirklich nicht, was richtig und was falsch ist, Henry. Ich kenne einerseits deine Eltern nicht und kann nicht über sie urteilen, andererseits weiß ich selbst gar nicht richtig, wie es ist, Eltern zu haben.“


  Sei froh, dass du deine Eltern kennen lernen durftest, schoss es mir durch den Kopf. Dieser Gedanke machte mich traurig, auch wenn ich mir immer sagte, dass ich schon darüber hinweg war. Vielleicht war es auch besser so. Ich war noch klein und verstand es nicht wirklich, fühlte deshalb in dem Moment auch keinen großen Schmerz.


  „Das stimmt wohl“, sagte Henry.


  Wir aßen schweigend weiter, bis John auf den Balkon kam.


  „Was zieht ihr denn für lange Gesichter?“, fragte er mit einer Heiterkeit, die nur er besaß. Sie steckte sofort an.


  „Tun wir doch gar nicht!“ Ich zeigte auf einen leeren Stuhl. „Setz dich, es schmeckt hier super.“.


  John frühstückte mit uns und trank die ganze Kanne Kaffee im Laufe des Vormittages. Wir verabschiedeten uns, als die Sonne schon hoch am Himmel stand.


  „Mach‘s gut, Kleine. Du wirst mir fehlen. Aber nicht mehr so lange wie das letzte Mal.“ Es klang schon fast wie eine freundliche Drohung.


  „Du mir auch! Pass auf dich auf!“


  Wir umarmten uns zum Abschied.


  Mit meiner Email-Adresse im Gepäck machte sich John auf, seinen Auftrag auszuführen. Ich würde ihn vermissen, doch hatte die wohlige Gewissheit, ihn bald wieder zu sehen.


  Nun war erst einmal unser Auftrag dran.


  Henry holte seinen Laptop aus dem Rucksack und schaltete ihn ein. Er öffnete darauf eine Karte von Mexiko und wir sahen uns das Gebiet, in dem wir suchen sollten, genauer an. Es war ein ganz schön langer Weg bis Tehuantepec. Ich zeichnete eine Skizze des Gebietes, dann rief Henry die Nachrichten im wandlerinternen Netzwerk ab. Es gab mehrere Artikel über Mexiko. Der Besuch eines Präsidenten in der Hauptstadt, eine neu gebaute Grundschule für Wandler, eine Schatzsuche von Nichtwandlern, Unwetterwarnungen, ein Amoklauf eines Wandlers. Beim letzten Artikel zog ich an Henrys Ärmel, er sollte ihn anklicken, damit ich weiterlesen konnte.


  


  


  7. Liebling aller Frauen


  Finch - ein gewalttätiger Wandler läuft Amok.


  


  Der berüchtigte Finch ist nach langer Zeit im Untergrund wieder aufgetaucht. Vor zwei Tagen tötete er in Apizaco, Mexiko, ein Wandlerpaar auf deren Hochzeit. Wieder verfolgt er sein Opferprofil, doch die Polizei des Wandlerzentrums hat noch immer kein Motiv für seinen Hass auf Wandlerpaare gefunden. Er wurde kurz gesehen, konnte aber flüchten.


  Wir bitten alle Wandler in Mexiko, die Augen offen zu halten und eine Begegnung mit Finch unverzüglich der Polizei zu melden.


  


  Ich starrte auf den Artikel. Immer wieder las ich mir diese Zeilen durch, um sie dann doch nicht zu verstehen.


  „Wieso macht der sowas?“, fragte ich Henry leise.


  Dieser schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber es ist halt Finch … bei dem weiß man eh nicht so genau, was sein Problem ist.“


  „Du kennst ihn?“, hakte ich nach.


  Henry schaute mich verständnislos an.


  „Liest du niemals die Nachrichten im Wandlernetz?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Wirklich oft las ich die Nachrichten nicht.


  Und von einem Finch hatte ich zuvor noch nie etwas gehört. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als mir der Stadtname auffiel.


  „Apizaco ist ganz in der Nähe, oder?“


  „Ja, aber das wird uns nicht weiter stören“, versuchte er, mich zu beruhigen, „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich beschütze dich mit meinem Leben, Evelyn.“


  Der Ton, mit dem er den letzten Satz sagte, ließ mir einen weiteren Schauer über den Rücken laufen. Er zweifelte nicht daran, dass er im Ernstfall sein Leben für meines geben würde. Ich überlegte, wie ich diese Tatsache finden sollte. Natürlich fühlte ich mich geehrt, doch es strahlte auch einen gewissen Zwang aus. Wenn ich überlegte, ob ich mich für ihn opfern würde, kam ich ins Stocken.


  Ich schaute in sein Gesicht. Er las konzentriert die Kommentare unter dem Beitrag, dann sah er auf und lächelte, als er meinen Blick bemerkte. Sein Lächeln war weich, freundlich und irgendwie… warm. Ich fühlte mich wohl, wenn ich ihn ansah, und hatte schon fast vergessen, dass ich gerade noch ängstlich gewesen war.


  Henry gab mir Sicherheit.


  „Deine Augen verraten dich, wenn man sich näher mit dir beschäftigt“, sagte er zusammenhanglos.


  „Was meinst du?“ Ich war verwirrt.


  „Deine Augen… grün… sie passen überhaupt nicht zu Emily Snow. Sie fügen sich nicht ein…


  Ein Merkmal, an dem ich gemerkt habe, dass du nicht Emily sein kannst.“


  „Echt?“


  „Ja. Und ich habe gemerkt, dass du dich irgendwie versteckt hast. Du warst immer ein wenig unsicher. Also ich könnte das nicht, du musst eine Menge Übung darin haben, dich zu verstellen.“


  Ich fühlte mich getroffen und ein wenig verletzt, obwohl es Henry gar nicht böse gemeint hatte.


  „Ich hatte leider keine andere Wahl…“, gab ich leicht störrisch zurück.


  „Das weiß ich doch! Das war doch auch nicht so gemeint, dass es falsch ist, sich zu verstellen.“


  Ich seufzte. „Hm“, gab ich ihm als Antwort.


  Er verdrehte amüsiert die Augen.


  „Was?“, fragte ich.


  Henry strahlte mich an. „Ich habe wohl lang nicht mehr mit einer echten Frau diskutiert.“


  Ich schaute ihn verwirrt an, schüttelte den Kopf und ging auf den Balkon. Dort knurrte ich laut vor mich hin und beobachtete das Meer. Ich lehnte mich auf die Brüstung und stützte mich bequem auf, sodass ich auch die Leute beim Hotel beobachten konnte. Um diese Uhrzeit, es war kurz vor 12 Uhr mittags, war hier sehr viel los. Nach einer Weile spürte ich Henrys Hand, die sich auf meine rechte Schulter legte.


  „Wollen wir los?“, fragte er.


  Ich drehte mich langsam um und sah ihn prüfend an, dann stimmte ich in sein Lächeln ein.


  „Ja. Gerne!“


  Ohne Vorwarnung nahm ich seine Hand und ging voran. Er erstarrte ein wenig, ließ sich aber mitführen. Doch ich merkte sofort aufkeimende Unsicherheit bei ihm. Verwirrt drehte ich mich um, dabei ließ er meine Hand los und ging einen Schritt zurück.


  „Was war das denn?“, fragte ich ihn.


  „Was meinst du denn?“, lenkte er ab, „Komm, gehen wir los.“


  Ich zuckte meine Schultern und packte meine Sachen zusammen.


  Eine halbe Stunde später waren wir bereit, aufzubrechen. Auf dem Parkplatz des Hotels stand unser Mietwagen.


  „Der ist… groß!“, staunte ich.


  Und er war wirklich groß.


  „Es ist ein Geländewagen, hier auch SUV genannt, natürlich ist er groß!“, lachte Henry, „Aber so etwas brauchen wir hier auch, schließlich wollen wir ins Gelände.“


  „Ist das denn nötig? Ich meine, so ein großes Auto kostet doch auch einen Haufen Geld.“


  „Ich verdiene bei den Aufträgen vom Wandlerzentrum viel mehr, als ich ausgeben kann.“


  „Stimmt auch wieder, das geht mir auch so.“ Ich grinste Henry an.


  Henry ging weiter bis zur Beifahrertür und hielt mir diese auf. Ich stieg hinein und schnallte mich an, während Henry um das Auto herumlief und neben mir einstieg.


  „Bereite dich auf eine lange Fahrt vor, Evelyn“, fing Henry an und startete den Motor, „Wir fahren die Highways bis Oaxaca, dort ist sozusagen unsere Basis. Und von dort aus suchen wir dann den Tempel.“


  Ich nickte und lehnte mich in den Sitz. Henry fuhr sanft an und wir verließen den Parkplatz. Ich gab auf seine Bitte hin unser Ziel Oaxaca in das Navigationssystem des Bordcomputers ein, dann schaute ich aus dem Fenster. Als wir Acapulco verließen, sah ich auf einmal statt Häusern nur noch Bäume neben der Straße. Es würde wohl nicht viel zu sehen geben auf dieser Fahrt.


  Das Auto glitt über die Straße und legte sich sanft in die Kurven. Henry war hochkonzentriert und ich wollte ihn nicht beim Fahren stören, deshalb sprach ich ihn nicht an. Nach einer dreiviertel Stunde, wir waren gerade durch eine Stadt durchgefahren, sprach Henry mich an. Er war ein wenig verlegen und unsicher.


  „Wieso so ruhig?“


  Machte er sich Sorgen, mich verärgert zu haben?


  „Ich will dich nicht beim Fahren stören!“, klärte ich ihn auf.


  „Du störst mich doch nicht!“, lachte er, dann zeigte er mit seinem Daumen hinter uns, „Das war übrigens San Marcos.“


  Das war also die Stadt gewesen.


  „Ah. Warst du schon mal hier?“, fragte ich.


  „Nein… das stand auf dem Navi.“ Er lächelte vor sich hin, ohne den Blick von der Straße zu lösen.


  Wir fuhren eine Weile, ohne wirklich miteinander zu reden. Ich fand kein richtiges Thema, Henry schien es ähnlich zu gehen.


  In der nächsten Stadt, laut Navigationssystem Las Vigas, tankte Henry den Wagen. Ich kaufte mir einen Schokoriegel in der Tankstelle.


  „Kein guter Service…“ grummelte Henry, als er wieder losfuhr.


  „Wieso?“ fragte ich, „Mir ist die Verkäuferin in der Tankstelle nett vorgekommen. Aber ich verstehe ja auch kein Spanisch.“


  Henry lachte. „Nein, ich meine, dass das Auto, das wir gemietet haben, nicht vollgetankt war.“


  „Ach so.“ Da ich nicht wollte, dass unser Gespräch wieder im Sande verlief, stellte ich die nächstbeste Frage, die mir einfiel. „Wieso kannst du eigentlich Spanisch?“


  Henry lächelte. „Ich hatte wohl in meiner Kindheit nichts anderes zu tun. Oder besser gesagt: Meiner Großmutter lag viel an meiner Bildung. Ich durfte Videospiele spielen, so viel ich wollte, aber Sonntag war immer der Lerntag. Und da sie aus Spanien stammte, hat sie mir auch Spanisch beigebracht.“


  „Eine Sprache von einer Muttersprachlerin zu lernen ist gleich noch etwas anderes, oder?“


  „Das stimmt! Sie legte besonders viel Wert auf Aussprache und darauf, dass ich fließend sprach. Großmutter war immer sehr stolz auf mich.“


  Ich schaute in die Ferne. Henrys Traurigkeit lag mir selbst wie ein Kloß im Hals. Ich schluckte.


  Das Auto wurde langsamer und ich schaute Henry fragend an.


  „Nichts riskieren. Ich fahre unvorsichtiger, wenn ich… abgelenkt bin.“


  „Klar“, stimmte ich zu, dann versuchte ich, das Thema zu wechseln „Wie weit ist es noch? Und wo suchen wir eigentlich zuerst?“


  „Ist schon noch ein ganzes Stück. Wir suchen in der Nähe des Benito Juarez Nationalparks. Dort sind Grabungen eigentlich nicht erlaubt und genau deswegen denke ich, dass es dort ist. Einen Tempel, wie ihn Bryson beschrieben hat, übersieht man nicht einfach so.“


  Henrys Denkweise schien richtig zu sein, deshalb stimmte ich zu. Mir wurde langsam klar, dass ich bei diesem Auftrag alleine wohl aufgeschmissen wäre, denn ich hatte mich kein Stück damit beschäftigt. Henry dagegen schon.


  Ihm schien viel an unserer Zusammenarbeit zu liegen, natürlich, wir waren ja auch Partner. Ich fühlte in diesem Moment instinktiv, dass ich mit der Partnerwahl wirklich alles richtig gemacht hatte, und grinste vor mich hin.


  „So toll findest du die Idee?“, fragte Henry, der mich nun leicht von der Seite ansah, ohne dabei die Straße aus den Augen zu verlieren.


  „Ich hab nur an etwas Schönes gedacht.“


  „So? An was denn?“, fragte er lächelnd.


  „An dich.“


  Das Auto, das sonst so sanft auf der Fahrbahn glitt, ruckelte, nachdem ich diese zwei Worte ausgesprochen hatte.


  „Was ist denn los?“, fragte ich den sprachlosen Henry.


  Er brachte das Auto wieder in die Mitte der Spur, wollte etwas sagen und zögerte. Schließlich fragte er mich, ohne mich anzuschauen, „Wie meinst du das?“


  „Ich habe daran gedacht, dass es schön ist, dich als Partner zu haben, und dass ich alleine vollkommen aufgeschmissen wäre“, antwortete ich wahrheitsgetreu.


  „Ah. Okay.“


  Fast die ganze restliche Fahrt schwiegen wir wieder. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Es war doch keineswegs böse gemeint, im Gegenteil! Ich verstand Henry nicht.


  Ich suchte ständig nach den richtigen Worten, doch mir fielen keine ein. Dann brach Henry das Schweigen.


  „Wir sind in Zimatlan, also gleich da“, verkündete er.


  „Ach, du redest wieder mit mir?“, fauchte ich ihn an, lenkte aber gleich wieder ein. „Ach Mensch… tut mir leid, Henry. Aber ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe … Warum du nicht mehr mit mir redest.“


  „Ich war vorhin ein wenig überrascht, als du das gesagt hast, weil ich es im ersten Moment falsch verstanden habe“, erklärte er sich, „Und dann wusste ich nicht richtig, was ich sagen sollte.“


  Also ging es ihm genau wie mir - ich hatte es mir wohl nur unnötig schwer gemacht.


  „Alles wieder gut?“, fragte ich ihn.


  „Wann war es denn jemals nicht gut?“


  Er lächelte vor sich hin und ich tat es ihm nach. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Wäre er nicht damit beschäftigt gewesen, Auto zu fahren, hätte ich ihn umarmt. Ich wollte nicht, dass Missstimmung zwischen uns herrschte, heute Morgen auf dem Balkon war es so harmonisch gewesen.


  Die letzten Minuten lächelte ich zufrieden vor mich hin - jetzt freute ich mich wieder auf unseren Auftrag.


  Wir parkten den Wagen auf dem Parkplatz unseres nächsten Hotels und bezogen unser Zimmer. Dieses Mal war es nur ein kleines Zimmer mit zwei Einzelbetten. Henry entschuldigte sich tausendmal, dass er kein größeres Zimmer mehr buchen konnte.


  „Hätte ich das Organisatorische übernommen, dann müssten wir draußen schlafen!“, lachte ich.


  Henry stimmte in mein Lachen ein und ging mit unseren Klamotten von gestern in das kleine Badezimmer, in dem wenigstens eine Badewanne war, um sie zu waschen. Nach einer Viertelstunde waren sie sauber und trocken.


  „Du bist echt praktisch!“, schwärmte ich.


  „Ich weiß… Eine Waschmaschine, Liebling aller Frauen.“


  „Na, solang du auch die Funktionen eines Herds übernehmen kannst, schon!“ Ich streckte ihm die Zunge entgegen.


  „Aber natürlich! Dafür braucht‘s nur Töpfe und Pfannen, den Gasherd bilde ich!“


  Wir lachten gemeinsam.


  Hoffentlich denkt er nicht wirklich so voreingenommen über Frauen, dachte ich. Doch als ich in sein Gesicht sah, wusste ich, dass er sich, genau wie ich, nur über dieses stereotype Bild lustig machte.


  „Also kann ich meine Leine schön an dir festbinden?“, setzte ich noch einen drauf.


  Henry kam ein wenig ins Stocken.


  „Ja, genau“, kam es etwas halbherzig von ihm.


  Hatte er Angst, ich würde ihn einengen? Oder warum reagierte er immer so komisch, wenn unsere Gespräche - wenn auch ungewollt - in diese Richtung liefen?


  „Hey, ich mache Spaß! Du solltest mich nicht so ernst nehmen.“


  „Ja, okay.“ Er fand sein Lächeln wieder.


  Er legte die Kleidung zusammen und steckte sie in unsere Rucksäcke.


  „Wieso hast du eigentlich gewaschen?“, fragte ich ihn.


  „Es kann sein, dass wir draußen schlafen, wenn wir sehr weit vom Hotel weg sind. Deshalb will ich für alles gerüstet sein. Ich habe ein wenig Campingnahrung mit, das dürfte auf jeden Fall ein paar Tage reichen, auch wenn ich davon ausgehe, dass wir spätestens übermorgen wieder hier sind.“


  „Gut mitgedacht!“, lobte ich ihn.


  Doch nun ging die Sonne schon langsam unter und ich wurde müde. Wir hatten acht Stunden Fahrt hinter uns. Moni hatte Recht, zwischen Acapulco und Oaxaca lagen wirklich ungefähr 400 Kilometer, aber nur, wenn man die Luftlinie betrachtete. Unsere Route war laut Navi 600 Kilometer lang gewesen. Ich schlief schlecht und wachte oft auf. Dieses Bett hier war nicht annähernd so bequem wie das in Acapulco. Als ich am Morgen aufwachte, setzte ich mich und streckte mich, dann massierte ich mir meinen Nacken.


  „Gut geschlafen?“, fragte Henry, der nun auch langsam aufwachte.


  „Leider nicht“, gab ich zu.


  Henry fühlte sich schon wieder schuldig dafür, obwohl er keine Schuld daran trug. Es sah in ihm fast so aus, als hätte er mir Schmerzen zugefügt und er müsste sich nun gedanklich dafür geißeln.


  „Tut mir leid, Evelyn… Ich habe viel zu spät hier gebucht, wäre ich früher gewesen, dann…“


  Weiter kam er nicht, weil ich ihm ins Wort fiel.


  „Du hast alles richtig gemacht, Henry! Wäre ich alleine unterwegs gewesen, hätte ich wohl im Auto geschlafen… Im Auto, das ich auch erst vor Ort gemietet hätte… Du machst das alles super, Henry.


  Und ich bin dir dankbar dafür!“ Ich lächelte ihn an und er gab nach. Eine Stunde später verließen wir schon unser Hotelzimmer in Richtung Nationalpark. Nach einer kurzen Autofahrt erreichten wir den Eingang, nun gingen wir zu Fuß weiter.


  


  


  8. Das Geheimnis des Tempels


  Es war kein langer Fußmarsch, bis uns ein Eingang auffiel, der in den Berg gegraben war.


  „Schau mal, Henry!“, rief ich und zeigte auf den Spalt.


  Henry nickte und ging auf den Eingang zu. Er formte, wie das erste Mal in meinem Garten, zwei Schalen mit seinen Händen und bildete darin eine Flammenkugel. Der Lichtschein erhellte den Spalt und ich sah, wie tief er wirklich war. Es ging weiter in den Berg hinein, als das Licht der Flamme reichte.


  „Das kann durchaus der Eingang für einen Tempel sein!“, stimmte Henry mir zu und winkte mich heran.


  Es war ein sehr stark mit Moos bewachsener, von Farnen und Blättern verdeckter Eingang. Er sah sehr natürlich aus, nichts deutete darauf hin, dass diese klaffende Wunde des Berges durch menschliche Einwirkungen entstanden sein könnte.


  „Denkst du wirklich?“, fragte ich ihn. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das hier nicht natürlich war.


  „Möglich ist alles und wir haben eine Menge Zeit, warum sollten wir also diese Möglichkeit auslassen?“


  Da musste ich ihm wieder Recht geben.


  Henry hielt die Flamme vorsichtig zwischen seinen Händen, ohne dabei die Hitze zu spüren, die von dieser ausging. Er lief voran und ich folgte ihm.


  Der Spalt wurde enger, je weiter wir hinein gingen. Als wir uns schon ducken mussten, um weiter zu kommen, zweifelte ich langsam daran, dass wir den Tempel hier finden würden.


  „Henry, ich glaube, das ist doch nicht ganz richtig.“


  Henry nickte leicht, kroch aber noch weiter.


  „Schauen wir mal. Aber ich denke auch, dass wir woanders weitersuchen müssen.“


  Doch es blieb nicht lange so eng, bald wurde der Spalt wieder höher und hörte dann einfach so auf. Ich setzte mich auf den Boden, um auszuruhen. Henry ließ die Flamme vor uns auf den Boden gleiten und setzte sich neben mich.


  „Neues Spiel, neues Glück“, sagte er, „Wir haben ja gerade erst angefangen.“


  „Das stimmt wohl“, stimmte ich zu.


  Ich schaute in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Obwohl der Spalt scheinbar gerade war, konnte ich das Ende nicht sehen.


  „So weit sind wir gelaufen?“, fragte ich schließlich.


  „Ja - hast du das gar nicht mitbekommen?“


  Ich hatte es tatsächlich nicht mitbekommen. Die ganze Zeit schon war ich in Gedanken versunken. Ich hatte Henry in den letzten Stunden viel besser als vorher kennen gelernt, fühlte mich irgendwie so, als würde ich ihn schon jahrelang kennen.


  Nie zuvor hatte ich von einem Menschen so eine vorurteilslose Offenheit entgegengebracht bekommen. Selbst Moni war mir gegenüber am Anfang ein wenig skeptisch gewesen. Natürlich - wer lässt jemanden schon bedenkenlos bei sich wohnen. Sie fasste jedoch ziemlich schnell Vertrauen in mich und seitdem waren wir beste Freundinnen.


  Ich fand sie nicht nur aus reiner Dankbarkeit toll - sondern weil sie einfach toll war. Sie hätte alles für mich gemacht - und ich auch für sie. Manchmal überlegte ich, ob ich sie mehr mochte, als ich Nina gemocht hatte. Ich wusste es nicht, es war irgendwie anders. Nina war eher wie eine Schwester für mich, während Moni eine Art Mutterrolle übernahm. Keine Motz-Mama, sondern eine erfahrene, ältere Freundin. So, wie ich mir die Beziehung zu einer Mutter eben vorstellte.


  Ich überlegte, wie meine Mutter wohl war, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Solche Gedanken waren in Momenten wie jetzt - und an Orten wie diesen - sehr unvorteilhaft.


  „Evelyn, bedrückt dich was?“, fragte Henry vorsichtig, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte.


  „Nein, alles okay.“ Ich versuchte, ihn anzulächeln.


  Es kam wohl überzeugender rüber, als ich dachte, und er senkte seinen Blick wieder auf die Flamme.


  „Wollen wir weiter?“, fragte ich.


  „Ja, klar!“


  Henry stand schnell auf und reichte mir die Hand. Ich zog mich an ihm hoch, was in diesem engen Spalt eine eher schlechte Idee war.


  Ich stieß mit meiner Stirn an sein Kinn und erschrak, konnte mich grade so an seiner Jacke festhalten, damit ich nicht wieder umfiel. Henry löste meinen Klammergriff und nahm meine Hände in seine. Dann schaute er mich mit seinem warmen, weichen Blick an und ich verlor mich in seinen blauen Augen.


  Ich war für einen Moment wie benommen und verstand nicht, warum. Dann war dieser Moment aber auch schon wieder vorbei, Henry ging einen Schritt zur Seite und räusperte sich.


  „Entschuldige, ich hatte nicht daran gedacht, dass es hier so eng ist.“


  „Ich doch auch nicht, kein Problem.“ Ich schüttelte leicht meinen Kopf, während ich seinen Gesichtsausdruck zu ergründen versuchte. Doch ich wurde einfach nicht aus ihm schlau.


  Wir gingen schweigend bis zum Ausgang und suchten weiter.


  Nach einem weiteren erfolglosen Versuch in einem Felsspalt, der dieses Mal ein wenig breiter war, jedoch genauso wenig der Eingang zu einem Tempel, legten wir eine Pause ein. Als mir Henrys Laptop in die Hände fiel, während ich Kekse aus seinem Rucksack holte, erinnerte ich mich wieder an die Nachrichten im Wandlernetz.


  „Du Henry, stand nicht etwas von einer Ausgrabung in den Nachrichten?“, fragte ich ihn, als ich den ersten Keks aufgegessen hatte.


  Henry kaute nachdenklich, dann nickte er, schluckte und nahm den Laptop.


  „Das stimmt. Vielleicht haben die Nichtwandler ein einziges Mal Glück bei ihrer Suche. Dem müssen wir zuvor kommen.“


  Ich stimmte ihm zu. Nicht, dass die Nichtwandler den Tempel zuerst finden würden - unser Auftrag wäre gelaufen. Einfach so hin marschieren konnten wir aber auch nicht - welchen plausiblen Grund dafür hätten wir schon? Außerdem war ich im Moment als Evelyn unterwegs - sehr riskant, dabei aber viel angenehmer für mich. Henry jedoch schien Probleme mit meiner echten Gestalt zu haben, er zeigte sich sehr abweisend …


  Ich sah zu ihm, er las konzentriert die Einträge im Wandlernetz.


  „Da steht es. Die Nichtwandler graben, gar nicht weit entfernt von hier. Außerhalb des Nationalparks, aber ziemlich dicht daran. Wollen wir uns das mal unauffällig anschauen?“


  „Ja klar!“ Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr - es war nun schon gegen 6 Uhr abends. Bald würde es dunkel werden.


  „Wie lange werden sie wohl arbeiten? Wir können es uns ja nicht am helllichten Tag anschauen, oder?“


  Henry lachte. „Nein, nun wirklich nicht! Ich denke, sie arbeiten bis Sonnenuntergang.


  Denn es soll ein wirklich sehr wertvoller Schatz sein, da werden die Arbeiter schon gesagt bekommen haben, nicht zeitig Feierabend zu machen. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät!“


  Ich horchte auf. Wusste Henry, was sich hinter dem Schatz verbarg?


  „Wieso ist denn der Schatz so wertvoll?“ fragte ich.


  „Das kann man wohl sagen! Bryson redete, als ich ihn nach dir gefragt habe, ganz fasziniert davon. Er wollte den Schatz unbedingt haben und dich dafür reich entlohnen. Ein großer Auftrag, wie ich schon sagte. Er wollte ihn nicht einfach irgendjemandem anvertrauen. Er setzt große Stücke auf dich, Evelyn!“


  Er sagte es so ernsthaft, ein wenig verschwörerisch, als wäre es der größte Schatz der Welt, den wir finden sollten. Doch wieso wir? Oder besser, wieso ich? Bryson hatte ja mir den Auftrag anvertraut, Henry war einfach nur dazu gekommen.


  Ich erschrak innerlich, als ich die Zusammenhänge sah.


  ‘Kann ich Henry wirklich vertrauen?‘, schoss es mir durch den Kopf, ‘Oder hat er sich einfach nur mit Bryson unterhalten, von dem Auftrag erfahren und wollte deshalb mein Partner werden?‘


  Ich wollte den Gedanken schon wieder abtun und schüttelte meinen Kopf, doch war es schon ein sehr großer Zufall gewesen, dass Henry mich „einfach so“ zur Partnerin haben wollte. Er kannte mich ja noch nicht einmal. Was hatte er als Grund angegeben? Dass er sich mit Bryson über mich unterhalten hatte? Dass er mich „interessant“ fand? Fand er nur den Auftrag interessant, nicht mich?


  Ein wenig gekränkt darüber, dass ich für Henry vielleicht nur Mittel zum Zweck war, seufzte ich und zog eine Schnute, die nicht unbemerkt blieb.


  „Was ist los, Evelyn?“


  Ich überlegte, ob ich ihn auf meinen Verdacht ansprechen sollte, doch hielt es dann vorerst zurück. Vorher wollte ich ihn auf die Probe stellen.


  „Nun, wenn es wirklich so ein großer Auftrag ist … hab ich ein wenig Bammel, weißt du“, log ich, „Ich weiß, dass es dann einen negativen Eintrag gibt, aber könnten wir nicht vielleicht mit einem leichteren Auftrag weiter machen?“


  Schon kam mir ein schlechtes Gewissen - aber ich wollte Klarheit haben.


  Henry sah mich an, staunte über meinen plötzlichen Sinneswechsel. In seinen Gefühlen konnte ich nur Besorgnis sehen.


  „Natürlich! Wir brechen alle Zelte ab und fliegen zurück nach New York. Du musst doch nichts machen, wovor du Angst hast, Evelyn!“ Er stand auf, klopfte sich den Staub von der Hose und begann, hektisch alles in seinen Rucksack zurück zu packen.


  „Echt?“, fragte ich nach, „Du würdest den großen Auftrag sausen lassen?“


  „Wieso denn nicht? Soll ein anderer Wandler den Schatz für Bryson holen, ich meine, die Arbeit soll doch auch Spaß machen. Und wenn du dich dabei nicht wohl fühlst, dann ist keinem geholfen.“


  Ich konnte keinerlei Sarkasmus oder Hintergedanken spüren, er meinte es genauso, wie er es sagte.


  Ich kam mir auf einmal dumm und hinterhältig vor, gemein, auch nur so etwas in Erwägung gezogen zu haben. Henry war so gut zu mir und ich war nur dabei, dafür Gründe zu suchen, dass er schlecht war.


  Ich schaute ihn schuldbewusst an und er warf mir einen fragenden Blick zurück.


  „Ähm…“, fing ich an. Ich wollte den Auftrag ja eigentlich ausführen. Das Problem war nur, ihm verständlich zu machen, dass ich nun doch keine Angst mehr hatte.


  „Was ist denn nun, Evelyn?“, fragte Henry freundlich und geduldig, „Gehen wir los oder willst du es doch versuchen?“


  Wieso war er nur so nett zu mir?!


  „Naja… Du bist ja auch noch da. Wir können es ja versuchen. Ich hab wohl gerade etwas dramatisiert.“ Ich fuhr mir hektisch durch die Haare.


  Nun sah Henry mich erstaunt an.


  „Okay, dann machen wir weiter“, lachte er.


  Er klappte seinen Laptop wieder auf und sah sich die Karte unserer Umgebung noch einmal genau an. Dann erklärte er mir den Weg und ich nickte, obwohl ich die Hälfte wieder vergaß, weil es einfach zu viel war.


  Da wir Gepäck mithatten, mussten wir laufen. Theoretisch war es möglich, sich mitsamt seiner Mitbringsel zu verwandeln, jedoch sehr schwierig.


  Ich hatte es schon des Öfteren geschafft, mich mit anderen Gegenständen zu verwandeln, doch konnte die Verwandlung dann nie lange aufrechterhalten. Kleidung und kleine Gegenstände in Hosentaschen gingen - doch Rucksäcke oder gar Koffer waren sehr kompliziert.


  Angst um das Ergebnis der Rückverwandlung, musste ich aber nie haben - sobald mich die Konzentration für die Verwandlung verließ, nahm alles wieder seine gewohnte Form an. Moni hatte es mir einmal so erklärt, dass die Konzentration wie die Spannung eines Gummibandes aufrechterhalten werden musste. In der Normalform lag das Gummiband nur irgendwo herum, während Verwandlungen wurde es lang gezogen und wenn man dann verwandelt war, steckte das Gummiband gespannt zwischen zwei Haken. Auch wenn eine Verwandlung vollzogen und die größte Spannung weg war, war es immer noch gespannt. Auch, wenn es dann nicht so schwierig wie während der Transformation war, die Konzentration aufrecht zu erhalten.


  Da ich jedoch die meiste Zeit des Tages als Emily verbrachte, fiel mir das nicht einmal mehr auf. Ich war schon sehr geübt darin, lange Zeit eine andere Form zu behalten.


  „Evelyn? Träumst du?“


  „Ja.“


  Ich lächelte Henry an und stand - dieses Mal alleine - auf.


  Wir gingen in Richtung der Ausgrabungsstätte und machten an einer wunderschönen Lichtung Pause. Der Wald rahmte die eine Seite halbkreisförmig ein, während auf der anderen Seite ein See die Lichtung begrenzte. Hinter dem See fing wieder der Wald an.


  Ich setzte mich an eine kleine Ufererhöhung und zog meine Schuhe aus, damit ich meine Füße gleich danach ins Wasser hängen konnte.


  „Hier ist es ja wunderschön!“ Ich lächelte Henry an, der neben mir Platz nahm.


  „Man muss einfach nur ein paar Minuten in die Natur gehen, dann findet man immer einen tollen Platz. Es ist eben das, was nicht von Menschenhand geschaffen ist, das wahre Schönheit ausmacht. Kein Gemälde, kein Bauwerk, keine technische Spielerei ist so schön, wie die reine Natur.“


  Er seufzte und ließ seinen Blick über den See gleiten. Ich tat es ihm nach.


  Der Wind ließ das Wasser ein wenig kräuseln und das Licht des langsam aufgehenden Mondes spiegelte sich in den Wogen. Ich sah auf meine Armbanduhr - es war schon kurz vor 10 Uhr abends.


  „Wir werden bis nach Mitternacht warten und uns dann aufmachen, ich werde aber jetzt schnell den Weg bis zur Ausgrabungsstätte abfliegen“, kündigte Henry nach einer Weile an, „Möchtest du mitkommen oder hier bleiben?“


  Ich war schon ein wenig fertig vom vielen Laufen, aber wollte auch nicht alleine hier bleiben, deshalb stimmte ich zu, mitzukommen.


  Ich nickte zustimmend, dann fragte ich, „Es dauert doch nicht lang, oder?“


  „Nein, es sind, wenn wir schnell fliegen, vielleicht 10 Minuten hin und zurück. Oder möchtest du dich lieber ausruhen?“


  Ich schüttelte meinen Kopf, zog mir die Schuhe an und legte unsere Rucksäcke etwas versteckt unter einen Baum, dann flogen wir auch schon los.


  Es war wirklich nicht weit. Wir konnten die Ausgrabungsstätte schnell entdecken, denn es war ein riesiger, abgesperrter Komplex mit Baumaschinen und kleinen Hütten darum. Hier musste wirklich ein sehr wertvoller Schatz versteckt sein - zumindest vermutete man das wohl.


  Wir drehten und flogen wieder zur Lichtung, Henry voran. Ich bemerkte erst spät, dass er abbremste, und flog fast gegen ihn.


  „Was ist los?“, fragte ich.


  „Da unten ist jemand.“


  Wir flogen in den Wald und verwandelten uns dort in Füchse. So schlichen wir uns an den Waldrand, ohne unsere Deckung aufzugeben.


  Ein Mann war auf der Lichtung und ging auf den See zu. Soweit eigentlich ja nichts Besonderes. Dennoch konnte ich spüren, wie besorgt Henry war.


  Ich besah ihn mir - es war eigentlich nichts Merkwürdiges an ihm. Er war groß und breit gebaut, seine Muskeln zeichneten sich unter dem engen T-Shirt stark ab. Er ging langsam auf den See zu. Seine langen, braunen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, das Gesicht konnte ich nur schemenhaft erkennen. Mir kam er jedoch nicht bekannt vor.


  „Kennst du ihn?“, fragte ich flüsternd, während der Wandler ins Wasser stieg.


  „Ja“, antwortete Henry, „Das… ist Finch.“


  Ich wich erschrocken ein wenig weiter in den Wald.


  „Wir können nur hoffen, dass er unsere Sachen nicht entdeckt hat“, fügte Henry hinzu.


  „Was machen wir jetzt?“ Ich erschrak mich vor meiner eigenen Stimme, die einige Tonlagen höher als normal war.


  „Abwarten, was er macht.“


  „Ist das nicht gefährlich?“


  „Solang er uns nicht bemerkt, nein. Aber ich will sichergehen, dass er unsere Sachen nicht gefunden hat. Denn jeder, der ihm im Weg steht, stirbt. Und wenn wir jetzt flüchten, merkt er das und weiß, dass wir ihn gesehen haben. Ich will dich nicht in Gefahr bringen.“


  „Wieso ist er ins Wasser gegangen?“, fragte ich nach einer Weile, „Will er baden?“


  Finch war immer noch nicht wieder an die Oberfläche gekommen.


  „Da stimmt irgendetwas nicht… keine Ahnung… Evelyn? Schaue bitte aufs Wasser und heule einmal, wenn er wieder hochkommt. Ich hole unsere Sachen.“


  Ohne eine Möglichkeit für mich zu lassen, zu widersprechen, rannte er los. Ich schaute ihm hinterher, bis ich ihn aus den Augen verlor.


  Nun lag es an mir - ich musste ihn warnen, falls Finch wieder an die Wasseroberfläche kommen würde.


  Wie gebannt schaute ich zum See, doch nichts passierte. Das Wasser bewegte sich nicht einmal, die Oberfläche war glatt wie eine Eisschicht. War er weggeflogen, als wir nicht hingesehen hatten? Er konnte doch nicht starr im Wasser verharren, wieso sollte er das tun? Was sollte das für einen Sinn machen?


  Ich erschrak, als Henry wieder an meiner Seite auftauchte. Er war auch verwirrt, was Finch dort im Wasser wollte.


  „Und er ist wirklich nicht rausgekommen?“, fragte er nach.


  „Nein, wirklich nicht!“


  Henry verwandelte sich wieder zurück, dann nahm er sich sein Handy.


  Ich konnte schon ahnen, was er nun vorhatte - er rief die Wandlerpolizei.


  Während er flüsternd telefonierte, beobachtete ich wieder den See. Ich konnte mir nicht erklären, warum Finch sich im See nicht bewegte. Es musste irgendetwas geben, wohin er getaucht war… einen Eingang…


  „Henry! Der See! Es ist der Eingang zum Tempel!“


  Henry schaute mich entgeistert an, danach besah er sich intensiv den See.


  „Ich glaube, wir haben ihn“, hauchte er ins Telefon, „Kommen sie so schnell wie möglich hier her. Ich lass die Verbindung bestehen, damit sie orten können.“


  Mit diesen Worten und ohne eine Antwort abzuwarten, legte er das Telefon zu Boden. Ich konnte noch ein gerufenes „Und was haben sie jetzt vor?!“ hören, aber Henry antwortete nicht.


  „Wenn es wirklich einen Eingang zum Tempel durch den See gibt, können wir ihm hier das Handwerk legen. Er kann hier nicht weg! Außerdem haben wir den Vorteil, dass er nicht mit uns rechnet. Wollen wir es versuchen?“


  Er sah mich mit gemischten Gefühlen an. Ich konnte Neugierde, Mut und Besorgnis spüren. Ich selbst war schon Feuer und Flamme für dieses kleine Abenteuer.


  „Versuchen wir es!“, antwortete ich begeistert.


  Die gefährliche Situation wirkte wie ein Rausch auf mich - ich wollte Finch unbedingt hinterher tauchen. Ich wusste nicht, wieso ich auf einmal so leichtsinnig war, aber Henrys Anwesenheit gab mir sehr viel Sicherheit.


  „Wieso auf einmal so mutig?“, fragte er etwas irritiert.


  Klar - gerade eben hatte ich noch den Angsthasen gespielt und jetzt wollte ich einem Mörder hinterher - das war schon seltsam.


  Ich antwortete nur, „Gemeinsam schaffen wir alles“, und ging ein paar Schritte in Richtung See, sodass Henry mitkommen musste.


  Wir schlichen uns geduckt und vorsichtig an das Ufer, gingen einen Schritt ins Wasser und verwandelten uns dort. In der Gestalt von Fischen erkundeten wir den Boden des Sees.


  Und tatsächlich: dort war ein großes Loch, ein wenig bedeckt von einer umgefallenen Steinsäule.


  „Na wenn das keine Tempelsäule ist, dann weiß ich auch nicht“, meinte ich zu Henry.


  Wir schwammen in den Eingang und befanden uns tatsächlich in einem Tempel. Die Wände und Gegenstände darin waren schon sehr angegriffen vom Wasser und wirklich schön sah er nicht mehr aus. Wir befanden uns in einer großen Eingangshalle, die fast leer war. Ein paar alte, verwaschene Gemälde waren an den Wänden, doch viel erkennen konnte man nicht mehr. Von dieser Halle aus führten 3 Gänge weiter, einer links, einer rechts und einer geradeaus.


  Da Henry in Richtung des rechten Ganges schwamm, musste ich keine Entscheidung treffen, wohin wir gingen. Das freute mich, denn solche Entscheidungen hasste ich. Wenn er mich gefragt hätte, wäre Finch schon lange über alle Berge gewesen, bevor wir überhaupt los wären.


  Der rechte Gang stellte sich als falsch heraus, da wir weder Finch noch eine weitere Abzweigung fanden. Es ging nur dreimal nach links, dann waren wir wieder in der großen Halle. Deshalb schwammen wir nun direkt geradeaus. Ich bekam ein wenig Bammel, denn hier musste Finch sein. Es ging - wider Erwarten - nach Oben und aus dem Wasser heraus. Wir waren immer noch unterirdisch, aber hier stieg das Wasser wohl nicht so hoch.


  Henry verwandelte sich an Land in eine Maus und ich tat es ihm gleich, dann erkundeten wir langsam den Raum. Da ich durch die kleine Körpergröße des Nagers keinen guten Blickwinkel hatte, erkannte ich nicht, was in der Mitte des Raumes stand. Doch ich erkannte, wer davor stand. Finch.


  


  


  9. Finch


  Er stand einfach nur da und murmelte etwas. Was, konnte ich nicht verstehen und ich verstand auch nicht den Grund, warum er es tat. Das, wovor er stand, sah aus wie… ein dicker Steintisch? Es war ein ihm hüfthohes, steinernes, viereckiges Etwas, das ich nun wirklich nicht deuten konnte. Er schien uns zu unserem Glück nicht zu bemerken. Ich sah zu Henry, der auch nur ratlos auf Finch starrte. Dann schlich er sich langsam an der Wand entlang hinter das große Steinding, ich folgte ihm vorsichtig. Plötzlich fing Finch an, lauter zu reden.


  „… alles dafür tun, dass ich dich bald wieder in meinen Armen halten kann, Belinda. Eins der drei habe ich schon. Fehlen nur noch zwei und ich weiß auch schon, wo ich sie her bekomme. Kennst du noch meinen alten Freund, dessen Sohn nun für mich arbeitet?“, er fing an, spöttisch zu lachen, „Er hat sie. Und er wird sterben, wenn er sie mir nicht freiwillig überlässt. Niemand weiß von meinen Absichten, ich habe freie Bahn. Dann kann meine Meisterin endlich wieder Leben in deinen wunderschönen Körper einhauchen und das Morden ist vorbei. Wir können unser sorgenfreies Leben weiterleben… Jetzt muss ich. Ich verspreche dir, ich werde bald wiederkommen und es wird das letzte Mal sein, denn dann werde ich dich in meinen Armen nach Hause tragen. Ich liebe dich.“


  Henry und ich tauschten einen erstaunten Blick. Er mordete, damit seine tote Frau wieder zum Leben erweckt würde? Was war denn das für ein Schwachsinn? Durch kein totes Lebewesen wird ein anderes wieder lebendig… was hatte seine „Meisterin“ ihm wohl gesagt?


  Ich verpasste fast, dass Henry loslief und sich im hinteren Teil des Raumes in einen Menschen verwandelte. Er schien irgendetwas aus dem Schrank zu holen, der dort stand, und rief dann, „Halt, Finch! Es wird niemand mehr sterben!“.


  Ich rannte, so schnell ich konnte, zu Henry und verwandelte mich ebenso zurück. Finch hob langsam seinen Kopf und starrte uns an.


  „Wer seid ihr und wie seid ihr hier rein gekommen?“, fragte er entgeistert.


  „Finch, Sie sind festgenommen! Draußen wartet schon die Wandlerpolizei. Ergeben …“


  Henry konnte den Satz nicht vollständig aussprechen, da knallte er auch schon an den Schrank. Ich duckte mich weg und bekam den Gegenstand, den Henry aus dem Schrank genommen hatte, an den Kopf. Mir die pochende Stelle haltend, griff ich nach dem runden Etwas.


  „Das lässt du schön bleiben!“, rief Finch und nun zog es auch mich weg; ich wurde an die Wand hinter mir geworfen.


  Ein wenig benommen setzte ich mich auf, es hatte zum Glück nur meinen Rücken und nicht wieder meinen Kopf getroffen. Nach ein paar Sekunden sah ich wieder klar, gerade als Henry den Boden unter Finch einstürzen ließ und zu dem entstandenen Loch rannte.


  „Drück den Schalter der Uhr!“, rief Henry mir zu und ich stürzte nach vorn, um mir besagte Uhr zu schnappen. Der scheibenförmige Gegenstand aus dem Schrank war eine Uhr mit drei Zeigern, die alle gleich schnell liefen. Als ich auf den Schalter drückte, blieben zwei Zeiger stehen und einer lief weiter. Erst wusste ich nicht, was das zu bedeuten hatte, denn was nutzte es uns im Kampf gegen Finch, wenn auf einer alten Uhr zwei Zeiger stehen blieben? Dann sah ich um mich herum - nichts bewegte sich. Es war, als wäre ich in einem Foto gefangen… Richtig unheimlich. Ich ging vorsichtig zu Henry und sah in das Loch - Finch stürzte gerade in die Tiefe. Nun, im Moment stürzte er nicht, sondern verharrte regungslos in der Luft. Hatte ich die Zeit angehalten? Wenn ja, was nutzte uns das? Ich wollte nicht auf ewig in einer angehaltenen Welt leben und wenn ich die Zeit wieder anstellte, brachte es uns im Umkehrschluss gar nichts. Vielleicht wusste Henry mehr damit anzufangen? Ich beschloss, die Uhr in seine Hand zu legen und auf den Schalter zu drücken, doch schon als die Uhr seine Haut berührte, bewegte er sich auch.


  „Evelyn, du hast es geschafft!“, jubelte er und strahlte mich an.


  „Was habe ich geschafft?“, fragte ich, bevor ich richtig realisieren konnte, dass Henry nicht mehr eingefroren war. Eine Sekunde später fiel ich ihm um den Hals.


  „Henry, du läufst auch weiter!“, schoss es aus mir heraus.


  „Ich laufe auch weiter“, lachte Henry, „Witzige Art, das zu beschreiben. Aber ja. Du hast mich in die Zeit zurückgeholt.“


  „Was ist das für eine Uhr?“


  Finch war schon fast vergessen, da wir ja jetzt sprichwörtlich alle Zeit der Welt hatten.


  „Es ist die Zeitbeherrscher-Stoppuhr. Schau, jetzt laufen zwei Zeiger. Es können immer höchstens zwei Wandler zwischen den Zeiten wandeln. Der dritte Zeiger ist für die Umwelt, die Lebewesen und Pflanzen. Er zeigt an, ob die Stoppuhr gerade aktiv ist. Die Zeit läuft also nicht weiter, es ist eher so, als würden wir jede Sekunde eine Sekunde in der Zeit zurück reisen. Wenn du die Stoppuhr wieder betätigst, dann ist - egal, wie lange du zwischen den Zeiten gewandelt hast - gerade mal eine Sekunde vergangen.“


  „Wow“, hauchte ich nur und fragte mich, wie man so etwas erschaffen konnte. Dann überkam mich eine andere, wichtigere Frage.


  „Und wie können wir Finch jetzt fangen?“


  „Nun, wir müssen ihm eine Falle stellen, aus der er nicht herauskommt, bis die Wandlerpolizei eingetroffen ist. Das kann schwierig werden.“


  Ich schaute zu Finch herunter, im Moment fiel er in das Loch hinab. Gut - für uns fiel er im Moment nicht, aber irgendwie schon. Diese Stoppuhr war sehr verwirrend.


  „Ist gewöhnungsbedürftig, oder? Das ist auch meine erste Zeitreise. Manche Wandler können sogar von ihrer Gabe aus durch die Zeiten wandeln, stell dir das erstmal vor!“


  „Auweh… da würde mir schlecht werden“, lachte ich.


  Dann wurden wir still - denn wir mussten darüber nachdenken, wie wir Finch am Besten in Schach halten konnten, bis die Wandlerpolizei eintraf.


  „Wir könnten zu ihnen hin und jeden einzeln durch die Zeit hindurch zu uns mitnehmen, oder?“, schlug ich vor.


  „Das wäre zu aufwendig … Sie schicken ein Sondereinsatzkommando mit mindestens einem Dutzend Leuten.“


  Ich riss die Augen auf. Plötzlich wurde ich wieder in das Bewusstsein zurückgeholt, dass wir uns in einer lebensgefährlichen Lage befanden. Mit diesem Finch war nicht zu spaßen. Mir fiel wieder ein, was er vorhin zu dem Grab - jetzt konnte ich erkennen, dass es eines war - gesagt hatte. Er hatte jemandem, vermutlich seiner verstorbenen Frau, versprochen, dass er sie wieder lebendig macht. Aber wie wollte er das anstellen?


  „Henry?“, fragte ich.


  „Ja?“


  „Bringt Finch alle diese Wandler um, damit seine Frau wieder lebt?“


  „Ich weiß es nicht. Es hat vorhin so geklungen, als ob seine „Meisterin“, wie er sie genannt hat, Menschen wiederbeleben kann. Nur würde ich zu gerne wissen, wer das ist und warum sie ihn beauftragt, die ganzen Leute zu töten.“


  Wenn seine Auftraggeberin gefunden würde, dann könnte man sicherlich auch ihm das Handwerk legen … Nur … wer machte so etwas? Wer beauftragte einen Wandler, andere Wandler, bevorzugt Wandlerpaare, umzubringen?


  „Wir haben schon ein paar Anhaltspunkte. Es ist eine Frau, sie hat die Gabe, Menschen wiederzubeleben und kann es - aus welchem Grund auch immer - nicht leiden, wenn Wandler heiraten, beziehungsweise miteinander verheiratet sind.“


  Henry nickte und schaute zu Finch hinab.


  „Wenn hier alles klappt, ist es erstmal wieder sicher. Aber sobald sie davon erfährt, wird sie sich einen anderen Mörder suchen. Wenn sie wirklich wiederbeleben kann, hat sie freie Wahl. Sie bräuchte nur einen Mord und schon wieder steht ein Witwer alleine da, der alles dafür tun würde, den Tod seiner Frau ungeschehen zu machen. Für wahre Liebe tut man alles, selbst wenn man dafür täglich sein eigenes Leben riskiert.“


  Henrys Augen leuchteten. Er musste wohl schon einmal wirklich geliebt haben.


  Ich fragte mich, was mit ihr passiert war und warum er mir nichts davon erzählte … Ich selbst hatte noch nie Erfahrungen mit Liebe oder Ähnlichem gemacht, deshalb konnte ich nicht wirklich nachvollziehen, was er sagte. Oder besser gesagt, ich würde es eher anders einordnen… Für meine Freunde, wie Moni, John und jetzt auch Henry, würde ich alles tun. Auch wenn ich, wenn ich es mir so überlegte, nicht wusste, ob ich genug Mut aufbringen könnte, mein Leben für sie zu riskieren. Aber das würde man dann eh nur in der Situation sehen, vorher oder nachher etwas zu sagen, war immer anders, als direkt eine Entscheidung zu treffen.


  Ich blickte vom Boden auf, den ich die ganze Zeit angestarrt hatte, und sah Henry an. Er sah mir direkt in die Augen und lächelte.


  „Also, legen wir los? Ich glaube, ich habe einen Plan.“


  Er erklärte mir, dass wir das Loch verbarrikadieren mussten, damit Finch lange genug gefangen war, bis die Polizei eintraf. Ich musste dafür nicht besonders viel tun - Henry machte das alles mit seiner Gabe. Er ließ das Loch von allen Seiten dicht mit Pflanzen zuwachsen und ließ nur ein kleines Loch übrig, durch das wir Finch sehen konnten. Es war so klein, dass wir uns dafür bücken mussten und Finch es von da unten nicht einmal sehen konnte. Bei ihm im Loch war es fast stockfinster und auch um ihn herum wuchsen Schlingpflanzen, die ihn fest umschlungen. So gingen wir sicher, dass er nicht die nötige Konzentration für eine Verwandlung aufbringen konnte.


  „Gut, dass meine Gabe auch unter Einfluss der Stoppuhr funktioniert!“, seufzte Henry erleichtert, als er zufrieden auf sein Werk hinabsah.


  Wir hielten die Uhr zusammen und ich drückte auf den Schalter. Unten im Loch hörte ich Finch, trotz der Schlingpflanzen, hart auf dem Boden aufkommen.


  „Lasst mich sofort hier heraus!!“, schrie er von unten. Wir hörten, wie er sich gegen die Pflanzen wehrte; unterdrückte Schmerzensschreie drangen gedämpft nach oben.


  „Das werden wir nicht tun“, rief Henry gelassen in das Loch hinein.


  Da er das so ruhig und sicher sagte, hatte ich nun gar keine Angst mehr. Ich setzte mich neben das Loch auf den Boden und wartete mit Henry auf die Polizei. Er ließ Finch, der von unten schrie und polterte, natürlich nicht aus den Augen.


  „Evelyn, schwimmst du bitte zur Wasseroberfläche, damit die Polizisten wissen, wo sie hin müssen?“, bat mich Henry nach einer Weile.


  Da Finch unten relativ ruhig war, er hoffte wohl auf eine Fluchtchance bei der Festnahme, stimmte ich zu und ließ Henry mit Finch alleine. Ich schwamm, so schnell ich konnte.


  Ich musste nicht lange warten, dann kamen schätzungsweise 20 Wanderfalken auf mich zu geflogen und landeten in perfekter V-Formation.


  Gleichzeitig verwandelten sie sich in Menschen und stellten sich in einer Linie auf, nur einer von ihnen stellte sich den Anderen gegenüber. Dieser drehte sich nun zu mir um und sprach mich an.


  „Sind sie die Begleitung von Henry Harper?“


  „Ja, das bin ich.“ Ich nickte, dann drehte ich mich zum See.


  „Zu Finch geht es durch den See, ein Loch im hinteren Seegrund ist der Eingang, dann im Tempel geradeaus“, erklärte ich ihm schnell den Weg, „Kaum zu verfehlen.“


  „Ihr habt es gehört, Jungs!“, rief der Truppenleiter und sprang voran in den See, danach sprangen sie ihm nach.


  Ich ging nach dem letzten ins Wasser und schwamm hinterher. In der Höhle waren die Polizisten schon damit beschäftigt, Finch zu verhören.


  „Ich frage sie noch einmal, was wollen sie hier? Und wieso haben sie das Wandlerpaar auf ihrer Hochzeit getötet?“


  Da von unten keine Antwort kam, konnte ich mir denken, dass Finch die ganze Zeit schon nichts gesagt hatte. Ich fragte mich, ob ich den Polizisten von seiner verstorbenen Frau erzählen sollte… Es erschien mir als wichtig, doch ich fand keinen richtigen Aufhänger.


  „Sie können jetzt gehen, Mr. und Mrs. Harper, wir haben hier alles im Griff“, sagte der Truppenleiter zu Henry und mir, dann wandte er sich wieder Finch zu.


  „Wir sind nicht verheiratet, nur Auftragspartner“, berichtigte Henry schnell, laut und deutlich.


  „Genau“, stimmte ich zu.


  Ich fragte mich, warum Henry so aggressiv darauf reagiert hatte, dass der Polizist uns für ein Paar gehalten hatte, dann wurde es mir jedoch sofort klar - er wollte uns beide schützen.


  „Wenn ihnen noch irgendwas einfällt, was von Belang sein könnte, dann teilen sie uns das bitte unverzüglich mit. Auf Wiedersehen.“ Der Truppenleiter wandte sich nun endgültig von uns ab - offensichtlicher konnte er uns nicht auffordern, zu gehen.


  Henry sprang, mir voran, ins Wasser und verließ die Höhle. Als wir wieder am Ufer des Sees angekommen waren, fiel mir die Stoppuhr ein.


  „Henry? Sollten wir den Leuten drinnen nicht sagen, dass wir die Stoppuhr gefunden haben? Vielleicht wollen sie die ja mitnehmen, als Beweisstück oder so?“


  Henry schüttelte den Kopf und kramte in seiner Hosentasche. Dann zeigte er mir die Stoppuhr.


  „Ich habe sie mitgenommen.“


  „Wieso? Ich meine, wollten die Polizisten sie nicht?“


  „Ich habe ihnen nichts von der Uhr gesagt. Sie wird uns sicherlich noch öfter weiterhelfen, Evelyn. Mein Instinkt sagt mir, dass wir sie eines Tages noch brauchen werden. Und Finch darf die Stoppuhr nicht mehr in die Hände fallen.“


  „Das stimmt!“


  Wir gingen wieder zurück in Richtung Hotel. Ein warmer Wind umwehte mich und trocknete meine Haare und meine Kleidung - ich warf Henry einen dankbaren Blick zu.


  Die ganze Zeit fragte ich mich, wofür wir die Stoppuhr gebrauchen konnten. Nun gut - es war sicherlich besser, so eine Hilfe in der Hinterhand zu haben, als gar keine. Ich konnte mir aber auch denken, dass Finch den Polizisten von der Uhr erzählen würde und wir sie dann abgeben müssten.


  „Finch wird ihnen keinesfalls von der Stoppuhr erzählen, von daher ist es kein Problem“, sagte Henry zusammenhanglos, als ob er meine Gedanken gelesen hätte.


  „Wieso? Wofür braucht er sie denn?“ Natürlich - zum Schutz und so, das war klar. Aber wenn er sie wirklich dafür bräuchte, dann hätte er sie doch mitgenommen, oder?


  „Hat er doch vorhin gesagt, er soll alle drei besorgen. Seine Meisterin will die drei Beherrscher-Gegenstände. Sie will sicherlich zu einer reinen Wandlerin werden, weiß der Geier, warum.“


  Ich blieb stehen und starrte Henry an.


  Emma …



  


  10. Heimreise


  Henry lief zuerst weiter, dann drehte er sich um und sah mich verwirrt an.


  „Was ist los, Evelyn?“


  Ich fragte mich, ob ich Henry erzählen sollte, was mir Emma bei unserem Gespräch gesagt hatte. Eigentlich hatte ich ihr ja mein Versprechen gegeben, niemandem etwas davon zu erzählen… Aber wenn sie wirklich die Auftraggeberin von Finch war, dann war sie schuld an dem Tod unschuldiger Menschen!


  „Nun…“, fing ich an, „Ich habe Emma versprochen, dir nichts zu erzählen…“


  „Emma?!“, unterbrach mich Henry und sah mich mit großen Augen an.


  „Lass mich doch ausreden. Weißt du noch, an dem Tag, an dem wir Partner geworden sind? Sie wollte mit mir reden. Sie war traurig darüber, dass sie keine Kinder bekommen kann, hatte Hass auf Wandlerpaare mit Kindern, vor allem welche, bei denen die Frau nichtwandelnd ist. Und … sie will die 3 Beherrscher-Gegenstände.“


  „Und sie wollte mit dir reden, um dir das zu sagen?“, fragte Henry nach. Der Schock stand ihm im Gesicht geschrieben.


  „Nein… Sie meinte, ich sähe ihrer toten Schwester ähnlich.“


  Henry nickte leicht, starrte mich aber immer noch an. Er dachte nach.


  „Aber das kann doch nicht sein… Die Leiterin des Wandlerzentrums… Dann wären ja alle Wandler in Gefahr… Aber sie hat doch ihren Leo?!“


  „Wer ist Leo?“, fragte ich.


  „Leonardo Stride, ihr Mann. So ein kleiner, blonder Junge, Verwandlung mit Elf.“


  Ich zog meine Stirn in Falten. Eine Neunjährige mit einem elfjährigen Mann?


  „Wie? Ich meine, die beiden sind doch noch viel zu jung!“


  „Evelyn, selbst wenn der Körper in der Entwicklung stehen bleibt, der Geist tut das nicht. Sonst wären wir eh alle am Ende.“ Henry lachte. „Oder denkst du wirklich, die Wandler würden jemanden ins höchste Amt wählen, der noch nicht einmal zweistellige Zahlen multiplizieren kann?“


  „Stimmt. Was denkst du darüber? Kann sie es sein?“


  Ich schaute Henry an, er biss die Zähne zusammen und dachte nach. Er schien Emma O‘Donnel besser zu kennen als ich, klar, ich hatte sie bisher ja auch nur einmal gesehen. Letztendlich zuckte er mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, tut mir leid. Ich würde nie etwas gegen sie sagen, aber die Fakten sprechen für sich …“


  Er suchte nach den richtigen Worten und ich wartete, bis er weitersprach.


  „Wir können uns doch auch täuschen, oder? Wer sagt denn, dass nur Emma die 3 Artefakte will?“


  Henry suchte, aber fand keine Hinweise, die gegen jemand anderen sprachen.


  „Kann es nicht einfach nur sein, dass du dich in Emma täuschst?“, fragte ich leise.


  „Was hast du gegen sie? Du versuchst doch nicht einmal, jemand anderen in Betracht zu ziehen! Wieso müssen deine Fakten denn stimmen?“


  „Es sind nicht meine Fakten. Es ist das, was Emma und Finch gesagt haben. Nicht mehr und nicht weniger. Bei dir wiederum ist es nur dein Bauchgefühl, was dir sagt, dass es nicht Emma ist.“


  Henry wollte zum Widerspruch ansetzen, doch schloss seinen Mund wieder.


  „Wie gesagt, ich weiß es nicht.“


  Wir zuckten beide die Schultern und liefen weiter. Sicherlich würde ich die Augen offen behalten, doch wenn die Leiterin des Wandlerzentrums solche Intrigen plante und ausführte, dann war sie eindeutig einen Kopf zu groß für mich. Nun, es bräuchte für sie nicht nur einen Kopf, um überhaupt so groß wie ich zu sein. Ich lächelte bei dem Gedanken. So, wie ich sie kennen gelernt hatte, konnte ich es mir auch nicht wirklich vorstellen. Aber Menschen verstellen sich. Ich hatte es bei mir selbst ja gesehen. Es ist nicht schwer, einen anderen zu mimen, als man ist. Vielleicht konnte Henry es sich nicht vorstellen, sich nicht in Emma hineinversetzen - wenn sie nun wirklich die Auftraggeberin war. Denn ganz so sicher war ich mir da auch nicht. Henry hatte schon bedingt Recht - es musste nicht Emma sein. Aber ich kannte niemanden anderen und hatte auch noch nie davon gehört, dass eine weibliche Wandlerin die 3 Artefakte wollte und Wandlerpaare umbringen ließ. Vor allem, weil es überhaupt keinen Sinn ergab. Der Tod der ganzen Wandler brachte sie auch nicht auf der Suche nach den Artefakten weiter. Also konnten die beiden Sachen nicht zufällig zusammenhängen. Auf Emma trafen beide zu. Ich hatte lange Zeit zum Nachdenken, bis wir schließlich wieder am Hotel waren, doch kam einfach nicht auf eine Lösung. Klar - ich wollte Emma nichts unterstellen, was ich nicht genau wusste - doch ich wollte zumindest vorgewarnt sein. Wir gingen hoch und ich ließ mich auf das Bett fallen. Im nächsten Moment bereute ich es, weil es ja so hart war. Doch egal, ob hart oder nicht, es war ein langer Tag gewesen und ich war hundemüde. Jetzt erst registrierte ich, dass es schon kurz vor Mitternacht war.


  Zurückblickend war alles ganz schön schnell abgelaufen. Gegen 10 saßen wir noch gemütlich am See und jetzt, gerade mal 2 Stunden später, hatten wir schon eine Begegnung mit Finch und den Marsch zurück zum Hotel hinter uns. Ich zog meine Schuhe aus und legte mich hin.


  „Müde?“, fragte Henry, der aus dem Badezimmer kam.


  „Oh ja.“


  „Na kein Wunder, bei unserem Tagesprogramm. Hast du Hunger?“


  „Um diese Uhrzeit nicht mehr. Morgen früh aber.“


  Ich lächelte Henry an und schloss meine Augen.


  „Na dann, gute Nacht“, gähnte er und ich hörte sein Bett knarren. Mehr bekam ich nicht mit, denn ich schlief sofort ein, ohne mich umzuziehen, und wachte früh am Morgen auf. Erst lag ich mit geschlossenen Augen da, dann öffnete ich sie aber, weil ich Geräusche hörte. Bei Henrys Bett war es hell, ich blinzelte und sah genauer hin. Er saß in seinem Bett, mit dem Rücken an die Wand gelehnt und seinem Laptop auf den Beinen.


  „Was machst du da?“, fragte ich verschlafen.


  Henry schaute am Laptop vorbei zu mir, dann sagte er, „Guten Morgen! Mir ist es nicht aus dem Kopf gegangen, die Sache mit Emma, deshalb recherchiere ich ein wenig.“


  Ich warf einen Blick zur Uhr - es war kurz vor sieben.


  „Um die Uhrzeit?“


  Henry lachte.


  „Ich konnte einfach nicht mehr schlafen“, meinte er dann.


  „Hmm.“


  Ich drehte mich wieder vom Hellen weg, konnte aber ebenso nicht mehr einschlafen.


  Henry schien es wohl ganz schön nahe zu gehen, dass Emma eventuell die Auftraggeberin von Finch sein könnte. Aber es fehlten halt noch weitere Beweise, um es genau sagen zu können, leider. Er fand nichts im Internet, die Auftraggeberin von Finch schien großen Wert darauf zu legen, nirgendwo ihre Identität durchscheinen zu lassen. Wie es aussah, wusste nur Finch, wer sie war. Nach ein paar Stunden bestellten wir uns ein großes Frühstück. Die Tabletts wurden komplett leer, da gestern das Abendessen weggefallen war. Wir lachten uns an, als wir auf den leeren Tisch blickten.


  „Also das habe ich auch noch nie geschafft!“, lachte Henry.


  Ich grinste ihn an.


  „Aber jetzt sind wir wenigstens gestärkt für die Rückreise“, fügte er noch hinzu.


  Mir fiel ein, dass ich Mr. Bryson anrufen musste, da wir den Tempel ja gefunden hatten.


  „Ich beende schnell unseren Auftrag, Henry.“ Ich holte mein Handy aus der Hosentasche.


  „Sag aber nichts von der Zeitbeherrscher-Stoppuhr!“


  „Sollen wir sie wirklich unterschlagen? Immerhin gehört sie doch eigentlich Bryson, da wir in seinem Auftrag gesucht haben, oder?“


  „Wir haben aber nicht die Stoppuhr, sondern einen Tempel gesucht. Dass er darin die Uhr vermutete, hat er uns ja nicht offen gesagt.“


  „Woher willst du es denn dann wissen?“, fragte ich ihn.


  Dass Bryson wusste, dass die Stoppuhr im Tempel war, wusste ich ja selbst noch nicht… Wie hatte es Henry erfahren?


  „Nun, Bryson hat Andeutungen gemacht.“


  „Aha… wolltest du deshalb mein Partner sein? Um an die Uhr zu kommen?“


  Mir rutschte der Satz einfach so raus, eigentlich war ich mir ja schon sicher, dass er diesen Hintergedanken nicht verfolgte. Aber unterbewusst hat es mich eben doch noch zweifeln lassen. Henry sah mich geschockt an.


  „Glaubst du das wirklich?“, fing er leise an.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, das glaube ich nicht… ach ich weiß nicht. Es könnte ja sein, weißt du? Ich meine, du hast mich doch angesprochen, als du schon wusstest, dass ich den Auftrag habe. Und du wusstest, dass du, wenn du mein Partner werden würdest, den Auftrag auch annehmen könntest.“


  „Es ist wahr, ich habe dich erst angeschrieben, nachdem ich mit Bryson gesprochen habe. Jedoch habe ich es nur getan, weil ich mich nicht getraut habe, dich von Angesicht zu Angesicht anzusprechen. Deshalb habe ich mit Bryson geredet und ihm deine Email-Adresse abgeluchst. Und als ich eigentlich schon gehen wollte, hatte er dann angefangen, von dem Auftrag zu reden, den er dir gegeben hat.“


  Henry verstummte, nachdem er seinen Satz beendet hatte, und sah mich traurig an. Ich setzte mich neben ihn und schaute auf meine Knie.


  „Wir kennen uns doch auch noch nicht so lang. Tut mir leid, Henry.“ Ich schaute ihm in die Augen. „Eigentlich habe ich das nicht gedacht, aber manchmal hat man halt komische Gedanken, oder?“


  „Also vertraust du mir?“, fragte er nach.


  „Ja. Ich vertraue dir.“ Ich knuffte ihn in die Seite. „Wir sind doch Partner!“


  Jetzt lächelte Henry wieder. Ich spürte wieder sein warmes Gefühl und fühlte mich gleich mit wohl.


  An seine Schulter gelehnt, genoss ich den Moment, bis Henry die Stille unterbrach.


  „Wolltest du nicht Bryson anrufen?“


  „Ja, stimmt“, sagte ich und setzte mich wieder richtig hin. Dann tippte ich in mein Handy, das ich die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, Brysons Nummer ein und rief ihn an.


  „Clive Bryson am Apparat.“


  „Guten Tag, Mr. Bryson. Wir haben den Tempel gefunden.“


  Clive Bryson reagierte nicht überrascht, als er das hörte. Ich versprach ihm, dass ich ihm per Email eine Karte schicken würde, auf der der Tempel im See eingezeichnet war und erklärte ihm, wo im See genau der Eingang war. Dass er im Tempel nicht viel außer ein paar verwitterten Sachen finden würde, sagte ich ihm nicht. Nachdem ich aufgelegt hatte, fiel mir ein, dass er dabei ja das Grab von Finchs Frau finden würde.


  „Henry? Was wird Bryson wohl mit Finchs Frau machen?“


  „Das weiß ich nicht. Aber er wird es sicherlich für eine Mumie oder so halten… Außerdem ist das ja nicht unser Problem, oder? Ich meine, Tote wieder lebendig zu machen geht wirklich zu weit … Gut, wenn ich in der Situation wäre, wäre ich natürlich auch dafür. Aber Finch hat so vielen Wandlern Unrecht und Leid angetan …“


  Das war wirklich eine Zwickmühle. Auf der einen Seite war Finch ein brutaler Mörder, auf der anderen einfach nur ein liebender Mann. Aber nichts rechtfertigte seine Morde an Unschuldigen. Ich wollte zu gerne wissen, wer die Auftraggeberin von Finch war, damit diese dingfest gemacht werden konnte. Wir konnten ja nicht davon ausgehen, dass es Emma war.


  Henry und ich tauschten einen vielsagenden Blick - er hatte die gleichen Gedanken wie ich. Wir mussten damit klar kommen und die Augen offen halten. Vielleicht konnten wir die Auftraggeberin von Finch überführen. Nun erstmal war die Rückreise nach Hause geplant. Ich nahm mir vor, alle Gedanken an Finch erst einmal beiseite zu schieben und mich zu Hause von der Reise zu erholen. Ich würde abwarten, bis Mr. Bryson sich meldete und ich Bescheid bekam, dass mein Auftrag beendet war. Und dann würde das Spiel von vorn losgehen - Henry und ich würden ins Wandlerzentrum gehen, um nach neuen Aufträgen zu fragen. Ich mochte diese Regelmäßigkeit in meinem „Beruf“ und dass, wenn ich wirklich nicht mit etwas klar kommen würde, ich den Auftrag jederzeit abbrechen konnte. Das erklärte auch den Erfolg des Wandlerzentrums - wenn jemand einem Auftrag nicht gewachsen war, übergab er ihn einfach an jemand „Besseren“. Ich sah, dass Henry mich anlächelte.


  „Was ist los?“, fragte ich.


  „Du hast einen ganz süßen Gesichtsausdruck, wenn du nachdenkst“, schwärmte er und lächelte mich an. Dann, plötzlich, als wäre er vorher ganz woanders gewesen, räusperte er sich und schaute verlegen zum Fenster. „Packen wir langsam? Wir müssen unseren Flug erreichen.“


  Ich machte mich daran, meine Sachen zusammen zu suchen und eine halbe Stunde später verließen wir das Hotel. Mit dem gemieteten Geländewagen fuhren wir wieder die gleiche Strecke zurück, die wir gekommen waren. In Acapulco jedoch fuhren wir gleich zum Flughafen und checkten ein. Für den Flug hatte ich meinen MP3-Player extra aufgeladen und so verschlief ich fast den ganzen Flug.


  Henry rüttelte an mir, als wir da waren, und ich streckte mich verschlafen aus. Dieses Mal war der Platz neben mir frei geblieben.


  „Soll ich dich noch nach Hause bringen?“, fragte ich Henry.


  „Lass mich einfach an der nächsten Ecke raus, ich komm schon alleine hin.“


  Wollte er, dass ich nicht wusste, wo er wohnte?


  „Ich werde wohl mal wieder Nina einen Besuch abstatten“, erklärte er, „Da ist es sinnvoller, nicht so auffällig hin zu fahren.“


  „Achso.“


  Ich ließ Henry also um die Ecke raus und stieg mit aus dem Wagen aus.


  „Bis sehr bald!“ Ich umarmte ihn.


  „Na klar!“, lachte er, „Ich melde mich, sicherlich heute noch. Ich ruf dich an.“


  Ich mochte den Gedanken, heute noch mit Henry telefonieren zu können. Der Auftrag hatte uns irgendwie richtig zusammengeschweißt.


  „Super! Also dann.“


  Henry löste sich aus der Umarmung und drückte meine Hand.


  „Fahr vorsichtig.“ Er sah mir tief in die Augen, ein wenig Wehmut lag darin.


  Ich stieg wieder in meinen Wagen und fuhr weiter, Henry sah mir vom Fußweg aus nach.


  Es war kein weiter Weg bis zu Hause, trotzdem kam er mir sehr lang vor. Ich fühlte mich alleine, so ganz ohne Henry.


  Noch eine Kreuzung und dann war ich auch schon da. Ich parkte neben meinem Haus und ging um die Ecke, dann blieb ich wie angewurzelt stehen.


  Vor meiner Tür stand eine Frau und wartete auf mich.


  


  


  11. Unerwarteter Besuch


  Ich stolperte ein paar Schritte zurück. Zum Glück hatte sie mich noch nicht bemerkt.


  Mir schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Konnte Finch seine Auftraggeberin gewarnt haben? Aber woher sollte er wissen, wer ich war? Er konnte mich nicht kennen, woher auch?


  Was sollte ich nun tun? Die Frau wirkte nicht, als hätte sie es eilig. Sie stand einfach nur vor meiner Tür.


  Hatte sie mein Auto nicht gehört?! Sie musste mich bemerkt haben! Aber wieso kam sie dann nicht auf mich zu? Wer war sie?


  „Evelyn, ich will nicht aufdringlich sein, aber kommst du bitte?“, rief sie.


  Ich erstarrte. Wer war diese Frau? Und wieso kannte sie meinen richtigen Namen?


  Erschrocken sah ich an mir hinab, aber ich war hundertprozentig Emily!


  Also musste sie mich als Emily kennen und über meine wahre Identität Bescheid wissen. Aber außer Moni, Henry und John wusste das niemand!


  Da die Frau wusste, wer ich war, und dennoch nicht um die Ecke zu mir kam, ging ich davon aus, dass sie mir nichts Böses wollte. Langsam und vorsichtig, zur sofortigen Flucht bereit, lief ich zu ihr hin.


  „Wer sind Sie?“, fragte ich.


  „Ich bin Cathy Miller, deine Tante. Deine Mutter Melissa war meine Schwester und dein Großvater hat mich geschickt.“ Sie lächelte mich freundlich an.


  „Wir müssen reden, es ist wichtig“, fügte sie ernst hinzu.


  Tante? Großvater? Was?


  Ich hatte doch gar keine lebenden Verwandten mehr!


  „Hätte ich wirklich noch Verwandte, dann wäre ich nicht im Waisenhaus gelandet“, gab ich schroff zurück.


  Cathy lächelte, dann kramte sie in ihrer Handtasche und zog ihren Geldbeutel heraus. Was wollte sie denn jetzt? Mich bestechen?


  Sie drückte mir ein kleines, quadratisches Stück Papier in die Hand. Ich drehte es um und staunte - das war ich, als kleines Kind, vielleicht 3 oder 4 Jahre alt…


  „Das Bild wurde kurz vor ihrem Tod gemacht. Ich habe es immer bei mir. Evelyn, bitte glaube mir, wir wollen nur dein Bestes.“


  Ich nickte und schluckte den Kloß in meinem Hals herunter.


  „Komm doch herein“, bat ich sie leise, mir zu folgen.


  Ich schloss mit zitternden Händen die Haustür auf und stellte meine Schuhe ins Regal, Cathy tat es mir nach. Dann ging ich voran ins Wohnzimmer und setzte mich aufs Sofa.


  „Schön hast du es hier!“ Cathy setzte sich neben mich.


  „Danke…“ Ich war immer noch ein wenig skeptisch.


  „Also, damit ich dich nicht so lange auf die Folter spanne. Dein Großvater…“


  „Ist tot“, unterbrach ich sie - schließlich kannte ich die Fakten, „Sie sind beide tot. Melissas Dad ist schon kurz nach ihrer Geburt gestorben und Jonathans Mum war alleinerziehend.“ Sie konnte schon meine Tante sein - aber mehr als 2 Großväter hatte ich nicht.


  „Jonathan Watkins?“, fragte Cathy.


  „Ja! Mein Dad!“


  „Dein Stiefvater“, berichtigte sie mich, „Noch nicht einmal ganz, da sie nie geheiratet haben. Er ist nicht dein Vater.“


  Mit diesen Worten zerriss sie meine Welt in Einzelteile. Mein Dad war nicht mein Dad? Wer war ich dann - und wer war mein echter Vater?


  All meine noch so spärlichen Erinnerungen an meine frühe Kindheit zeigten Jonathan Watkins als meinen Vater - ich bin aufgewachsen und wusste, wo ich hin gehörte - bis jetzt.


  Tausend Fragen kamen in mir auf.


  Wieso hatte sich mein Vater nicht bei mir gemeldet? Wieso hatten sich meine echten Eltern getrennt? Was war er für ein Mensch? Warum bin ich nach dem Tod meiner Eltern … nein, meiner Mutter und ihres Freundes … nicht zu ihm? Wie sah er aus? Sah ich ihm ähnlich? Und vor allem …


  Lebte er noch?!


  Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter ruhen und schaute auf. Cathy sah mich besorgt an.


  „Wer ist mein Vater?“, fragte ich.


  „Um dir das sagen zu können, muss ich dir zuerst die Umstände erklären, Evelyn.“


  „Wer ist mein Vater?!“, wiederholte ich lauter. Ich wollte unbedingt die Wahrheit erfahren, viel zu lange hatte ich mit der Lüge gelebt.


  „Nur mit der Ruhe! Deine Mutter war eine Nichtwandlerin, dein Vater jedoch war ein Wandler. Sie waren ein Paar und irgendwann ist deine Mutter von deinem Vater schwanger geworden. Das jedoch konnte jemand, eine Frau war es, mehr wissen wir leider nicht, einfach nicht verkraften und hat Finch damit beauftragt, deinen Vater zu entführen.“


  „Er ist entführt worden? Aber das ist doch jetzt schon 22 Jahre her! Die Polizei hatte genug Zeit, um ihn zurück zu holen. Außerdem ist Finch jetzt im Gefängnis, warum befreit er sich nicht selbst?“


  Ich wusste nicht, ob ich dieser Frau, meiner vermeintlichen Tante, wirklich vertrauen konnte, denn eine Entführung, über 22 Jahre lang durchgezogen, konnte ich mir nicht vorstellen. Vor allem, wenn man wusste, wer von wem entführt wurde und der Entführer immer unterwegs war.


  „Es war keine normale Entführung, Evelyn. Finch hat das Willensbeherrscher-Zepter genutzt, um deinem Vater jeglichen Willen zu nehmen und ihn sich gefügig zu machen. Dein Vater konnte nichts dagegen tun, er musste Finch folgen.“


  „Das Zepter? Finch will alle drei Beherrscher-Artefakte sammeln!“


  Ich kramte in meiner Hosentasche und zog die Zeitbeherrscher-Stoppuhr heraus. Cathy machte große Augen.


  „Du hast die Uhr? Woher?“, fragte sie.


  „Sie war in Finchs Tempel. Wir haben sie mitgenommen. Der Polizei haben wir aber nichts gesagt.“


  „Ihr habt Finch gefangen?“, schrie sie fast, ihre Augen weit aufgerissen.


  „Ja. Mithilfe der Stoppuhr war das gar nicht so schwer.“


  Cathy schaute mich entsetzt an.


  „Weißt du, in was für eine Gefahr ihr euch begeben habt?! Und ihr seid beide unverletzt? Wie geht es Henry?“


  „Ja, wir haben nichts Größeres, nur ein paar blaue Flecke… woher weißt du von Henry?“


  „Steht im Index“, antwortete Cathy kurz angebunden.


  „Aha, okay.“ Ich überlegte, wo wir stehen geblieben waren. „Also hatte Finch schon zwei Beherrscher-Artefakte?“


  „Na jetzt hat er gar keins mehr, hoffe ich. Das Zepter hat Jamie ihm abgenommen, kurz nachdem Finch deinen Vater entführt hat.“


  „Jamie? Wer ist das? Und wieso hat er die Wirkung nicht aufgehoben?“


  „Er hat ihn nicht aufspüren können. Das Zepter hätte ihm auch nichts genutzt, nur die Tatsache, dass er ein reiner Wandler ist. Als reiner Wandler kann man ja die Wirkung aller Beherrscher-Artefakte aufheben.“


  „Ah okay. Und wer ist dieser Jamie?“, fragte ich.


  „Dein Großvater.“


  „Oh“, machte ich.


  „Ja.“ Cathy lächelte, sie freute sich über meine Reaktion.


  Ich war sehr überrascht, mein Großvater war also dieser Jamie, ein reiner Wandler.


  „Reine Wandler sind sehr selten, oder?“, fragte ich.


  „Ja. Jamie Barret ist bisher der einzige Wandler, der durch die Artefakte zu einem reinen Wandler wurde. Er hat sie damals, mit Hilfe seines Vaters Harry Barret, erstellt, da Harry der letzte noch lebende reine Wandler war und es sonst keinen mehr gegeben hätte. Wenn du hier siehst…“ Cathy zeigte auf die Rückseite der Stoppuhr, die ein grüner, rund geschliffener Edelstein zierte, „… sind alle drei Artefakte mit Smaragden gespickt. Die Smaragde sind ganz wichtige Edelsteine für uns Wandler, da wir in diesen unsere Magie speichern können.“


  Ich besah mir überrascht die Rückseite der Stoppuhr. So wirklich bemerkt hatte ich den Smaragd noch nicht, klar, die Uhr war ja auch fast die ganze Zeit in meiner Hosentasche gewesen.


  Cathy sah mir in die Augen und grinste.


  „Was ist?“, fragte ich.


  „Du hast exakt die gleiche Augenfarbe wie dein Großvater. Hell leuchtendes Grün, wie ganz reiner Smaragd.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch, dann ging ich ins Bad und schaute meine Augen im Spiegel an. Tatsächlich, sie hatten exakt dieselbe Farbe wie der leuchtend grüne Smaragd auf der Uhr. Das war mir noch nie aufgefallen!


  Ich ging langsam wieder zurück ins Wohnzimmer, in dem Cathy auf mich wartete, dann setzte ich mich aufs Sofa. Ich war in Gedanken versunken.


  Etwas war mir aufgefallen. Wenn es bisher nur einen Wandler gab, der die Beherrscher-Artefakte genutzt hatte, dann wusste ich nun, von wem Emma O‘Donnel mir erzählt hatte. Ich rief mir ihre Worte ins Gedächtnis zurück…


  „Nur ein Mann besaß im achtzehnten Jahrhundert, kurz nachdem die Artefakte erstellt wurden, eine Zeit lang alle drei. Mias Mann. Er und Mia wurden zu reinen Wandlern und bekamen noch zwei weitere Kinder, eine Tochter und einen Sohn.“


  „Meine Großmutter heißt Mia, oder?“, vergewisserte ich mich bei Cathy.


  „Ja! Woher weißt du das?“


  Mir war, als würde der Boden unter den Füßen weg gerissen. Emma O‘Donnel hatte mir erzählt, dass Mia und Jamie einen Sohn bekamen, wahrscheinlich meinte sie damit meinen Vater. Meine Mutter war keine Wandlerin und mit ihr bekam er ein Kind. Dieses Kind war ich. Soweit, so gut.


  Doch hatte ich den Hass auf dieses Kind in ihren Augen gesehen.


  Mein Vater wurde von Finch entführt, nachdem meine Mutter mit mir schwanger wurde.


  Emma hasste mich.


  Ich war in Gefahr …


  Mein Vater war in Gefahr!


  Hektisch stand ich auf.


  „Was hast du vor, Evelyn?“, fragte Cathy.


  „Ich muss meinen Vater retten!“, verkündete ich entschlossen.


  „Halt mal kurz an, Kleine. Dafür müsstest du eine reine Wandlerin sein.“


  „Ich will meinen Großvater treffen. Er ist doch ein reiner Wandler! Er kann uns helfen!“


  „Aber wir wissen nicht, wo dein Vater ist. Alle Versuche, Finchs Versteck zu finden, sind gescheitert.“


  „Aber wir können ihn doch nicht einfach so Finch überlassen!“ Ich war den Tränen nahe.


  „Er ist schon 22 Jahre in der Gewalt von Finch. Er ist nicht in Gefahr, Finch würde ihm nie etwas antun, weil er ihn eventuell noch braucht.“


  Wieso verstand sie nicht, dass ich meinen Vater retten wollte?!


  „Also bitte, Evelyn. Unternehme nichts, was dich in Gefahr bringen würde! Versprich mir das!“, setzte sie nach.


  „Das kann ich nicht.“


  „Dann werde ich dich überwachen lassen müssen. Du bist die Tochter meiner toten Schwester… ich will nicht auch noch dich verlieren…“


  Cathy würde nicht locker lassen, das wusste ich.


  „Okay, ich mach nichts“, log ich.


  Ein ungemütliches Schweigen kam zwischen uns auf und Cathy sah zur Uhr.


  „Ich muss langsam gehen, dein Großvater erwartet mich.“


  „Kann ich mitkommen? Ich will ihn unbedingt kennen lernen!“


  „Nein, das geht leider nicht, Evelyn. Tut mir leid. Es ist viel zu gefährlich. Du hast nicht umsonst eine zweite Gestalt.“


  „Was hat das denn jetzt damit zu tun?“, fragte ich verwirrt.


  Eine zweite Gestalt anzunehmen war doch meine freie Entscheidung gewesen - gut, es war Monis Vorschlag, aber dennoch konnte Cathy sich das jetzt nicht so aus dem Ärmel ziehen.


  „Das erkläre ich dir später, okay? Ich komme dich bald wieder besuchen, dann können wir weiter reden.“


  „Aber…“


  „Kein aber. Es geht um deine Sicherheit und die liegt uns allen am Herzen. Dein Großvater liebt dich, deshalb geht er auch den Kompromiss ein, dich in nächster Zeit nicht zu treffen, um deine Sicherheit zu wahren. Ich muss jetzt los.“


  „Okay…“ Mürrisch verschränkte ich meine Arme.


  „Pass auf dich auf, meine Kleine.“


  Cathy umarmte mich zum Abschied und gab mir einen Kuss auf die Stirn, drehte sie sich um und ging.


  Ich schaute ihr nach, dann nahm ich mein Telefon und rief Henry an. Ich würde mich natürlich nicht an die Abmachung mit Cathy halten, ich konnte nicht weiter warten.


  „Hallo?“, meldete Henry sich.


  „Ich bin‘s, Evelyn. Wir haben einen neuen Auftrag. Wir suchen und finden die anderen zwei Beherrscher-Artefakte, werden zu reinen Wandlern und retten meinen Vater.“


  Entschlossen blickte ich zur Zeitbeherrscher-Stoppuhr, die auf dem Couchtisch lag, und schwor mir, ich würde nicht aufgeben, bis wir meinen Vater gerettet hatten.



  


  Teil 2


  Das Vermächtnis des Jamie Barret


  [image: ]


  12. Familie


  Henry hatte versprochen, sofort zu mir zu kommen und so klingelte es schon bald darauf an meiner Tür. Wir setzten uns ohne viele Worte auf das Sofa, dann begann ich, ihm von dem Gespräch mit Cathy zu erzählen.


  „Und du wusstest echt nichts davon?”, fragte Henry mich schließlich, „Das ist ja ganz schön hart…”


  „Ja! Und nein, ich wusste wirklich nichts… bis vor einer halben Stunde habe ich noch daran geglaubt, dass Jonathan Watkins mein Vater war.”


  „Hmm”, machte Henry nur.


  Dann wollte er zu einem weiteren Satz ansetzen, doch das Telefon klingelte.


  „Ich geh schnell ran.” Ich lief in den Flur.


  „Emily Snow am Apparat”, meldete ich mich.


  „Hallo Evelyn, schön, dich zu hören”, begrüßte mich eine mir unbekannte männliche Stimme.


  „Mit wem spreche ich bitte?”, fragte ich.


  „Oh, entschuldige. Hier spricht Chad Barret, ich bin dein Onkel.” Ich konnte das Lachen in seiner Stimme durch das Telefon hören.


  „Hallo“, hauchte ich sprachlos.


  So viel Familienzuwachs auf einmal musste ich erstmal verkraften.


  „Ich weiß, dass das jetzt ein wenig plötzlich kommt… aber wir haben so lange gewartet, dass wir es gar nicht mehr erwarten können, dich zu treffen. Also deine Tante Marilyn und ich. Großvater hat uns gerade angerufen, Cathy war ja auch schon bei dir. Wir haben jetzt sein Einverständnis, Kontakt mit dir aufzunehmen. Hättest du Lust, uns besuchen zu kommen? Du kannst gerne Moni und Henry mitbringen.”


  „Woher wisst ihr von den beiden?”, fragte ich ein wenig misstrauisch.


  „Steht im Index”, meinte Chad knapp.


  Ja klar, Moni hatte mich rekrutiert und Henry war mein Partner.


  „Okay… Ja, gerne würde ich euch besuchen kommen!”


  Chad sagte mir die Adresse durch, ich rief Moni an und kurze Zeit später standen wir schon vor der Haustür der Barrets.


  Etwas zaghaft klingelte ich, eine Frau öffnete die Tür.


  „Hallo, du musst Evelyn sein!”, begrüßte sie mich.


  Ich antwortete mit einem Nicken. „Hallo… Tante Marilyn?”


  „Genau.” Sie lächelte mich an. „Endlich können wir uns treffen.”


  Mit einem strahlenden Lächeln begrüßte sie auch Henry und Moni, trat dann zur Seite und bat uns hinein.


  „Kommt nur herein, Chad wartet schon!”, bat sie uns freundlich.


  Wir folgten ihrer Aufforderung. Chad wartete im Wohnzimmer auf uns und sah mich erfreut an, als ich das Zimmer betrat.


  „Evelyn! Wie schön, dich endlich kennen lernen zu dürfen.”


  „Ich freue mich auch sehr.” Man konnte mir meine Verlegenheit nicht nur anhören, sondern auch ansehen.


  Ihre Freude über meinen Besuch war wirklich kaum zu übertreffen. Ich fühlte, dass sie sich nur schwer an das Verbot meines Großvaters halten konnten. Doch nun war das ja auch vorbei.


  „Setzt euch! Es gibt Kaffee und Kuchen.”


  „Wir mögen keinen Kaffee”, erklärten Henry und ich gleichzeitig. Dann schauten wir uns an und lachten.


  Marilyn konnte sich ihr Grinsen auch nicht verkneifen. „Gut, dann für euch Kakao?”


  Ich nickte und Henry sagte, „Ja, genau. Danke!”


  Marilyn ging aus dem Zimmer, wohl in Richtung Küche, und wir setzten uns auf das große Sofa.


  „Schön, dass ihr da seid, Evelyn und Henry.” Chad blieb mit seinem Blick an mir hängen und fügte hinzu, „Du kannst dich hier ruhig in deiner wahren Gestalt zeigen, Evelyn.”


  Ich nickte und saß eine Sekunde später als Evelyn da.


  „Es wäre blöd, oder? Weil Emily Snow doch wie Mia aussieht…?”, fragte ich leise, entschuldigend.


  Chad schüttelte den Kopf.


  „Warum denn. Nein, du sollst dich hier wohl fühlen. Du bist in unserem Haus unter Familie und musst dich nicht verstecken.”


  „Okay.”


  „Also, du wirst sicher einige Fragen an uns haben, oder?”, fragte er freundlich.


  „Allerdings”, fing ich an, „Was habt ihr schon alles unternommen, um meinen Vater zu retten? Wieso durfte ich nicht früher von euch erfahren? Wieso müsst ihr mich so beschützen?”


  Ich hätte noch tausende andere Fragen stellen können, doch zwang mich erst einmal dazu, innezuhalten, damit Chad mir antworten konnte.


  „Nun ja, wir haben ungefähr 10 Jahre lang ausschließlich damit verbracht, mit all unseren Kräften nach Finch bzw. Jonny zu suchen. Wir hatten leider keinen Erfolg. Viele der Helfer sind gestorben, weshalb uns auch niemand mehr zur Seite stehen will. Unser kleines Bündnis, welches alles dafür tut, deinen Vater, meinen Bruder, zu retten, besteht nur noch aus deinem Großvater Jamie, deiner Tante Cathy, Moni, unseren guten Freunden Benjamin und Madeleine Crockett, Marilyn und mir.”


  Moni lächelte mich etwas unbeholfen an, als Chad ihren Namen nannte und ich sie ansah.


  „War es ein Zufall, dass du mich kurz vor meiner Wandlung gefunden hast, Moni?”, fragte ich sie.


  Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein, das war kein Zufall. Ich habe dich immer öfter besucht, je heller deine Aura wurde. Dein Großvater wollte, dass du in guten Händen bist.”


  Ich zog meine Stirn in Falten - also war alles nur ein abgekartetes Spiel gewesen?


  „Die Idee mit der zweiten Identität - von wem ist die?”, fragte ich weiter, denn Cathy hatte vorhin eine Bemerkung dazu gemacht, die mir einfach nicht mehr aus dem Kopf ging.


  „Von Jamie - er hat es sich schon vor deiner ersten Wandlung so ausgedacht. Und bevor du fragst - dein misslungener Auftrag ist inszeniert und sabotiert gewesen.” Sie sah schuldbewusst zu Boden.


  Das war zu viel. Meine bislang beste Freundin hatte mich also die ganze Zeit nur belogen? Mich in die Falle gelockt? Ich stand schockiert auf und verließ den Raum, dabei rannte ich Marilyn mit dem Tablett fast um.


  „Was ist los?”, fragte sie mich verwirrt.


  „Nichts - außer, dass ich die ganze Zeit belogen wurde”, gab ich verletzt zurück.


  „Es war nur zu deinem Besten!”, rief Moni.


  Ich war den Tränen nahe. Wieso mussten all die Dinge, die nur zu meinem Besten waren, nur so furchtbar weh tun? Um meinen Gefühlsausbruch vor den anderen zu verstecken, rannte ich aus dem Haus und setzte mich auf die Treppe vor der Haustür, meinen Kopf in meine Hände gestützt. Dann ließ ich meinen Tränen freien Lauf.


  Ich hatte immer auf Moni zählen können, immer war sie für mich da gewesen. Hatte mir alle Fragen beantwortet, mich vor allem beschützt - doch die größte Sache hatte sie mir verschwiegen. Mir immer geduldig zugehört, wenn ich ihr von Jonathan, meinem „Vater” erzählte, obwohl sie die Wahrheit kannte. An meinem Bett gesessen, wenn ich um meine toten Eltern weinte.


  Und nun? Ich hatte doch einen Vater und sie hatte mir die Möglichkeit verwehrt, von diesem zu wissen, ihn retten zu können. Was sollte ich nun tun? Wie sollte ich zu ihr stehen? Sie hatte mein Vertrauen so missbraucht, dass ich nicht wusste, ob ich ihr je wieder welches schenken konnte.


  Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter ruhen und drehte mich um. Henry war hinaus gekommen und setzte sich jetzt neben mich.


  Schweigend sahen wir zusammen auf die Straße. Henry sagte nichts, er war einfach da, hatte den Arm um meine Schultern gelegt und wartete.


  „Wie würdest du reagieren?”, fragte ich nach einer Weile leise und unsicher.


  „Ich schätze, genauso wie du”, beantwortete er meine Frage, ohne mich anzusehen. Er streichelte mir ganz vorsichtig die Schulter.


  Da ich nichts erwiderte, redete er weiter. „Wenn du Moni Glauben schenkst, was im Moment niemand von dir erwarten kann, hat sie es im Auftrag deines Großvaters getan. Das macht es natürlich nicht besser, aber wenn man es so betrachtet, wäre es Teil eines großen Plans, dich zu beschützen, gewesen. Ich kann sie verstehen.”


  „Du kannst… was?”, fragte ich entsetzt und schaute ihn mit großen Augen an.


  Wollte er ihre Lügen auch noch gutheißen?


  Nun sah er mich auch an, in seinen Augen lag eine solche Tiefe, dass ich darin hätte versinken können.


  „Du bist viel zu wichtig, dich darf man nicht in Gefahr bringen und schutzlos lassen.”


  Er nahm mit seiner freien Hand die meine und hielt sie fest. „Du darfst nicht in Gefahr sein.”


  Er sagte es ganz leise, doch mit einem solchen Nachdruck, dass ich eine Gänsehaut bekam.


  Ich hatte vor, ihn zu fragen, wieso ich ihm so wichtig war, doch ich bekam keinen Ton raus. Meine Sprachlosigkeit machte Henry hingegen wieder verlegen.


  „Tut mir leid, wenn das gerade komisch rüberkam”, setzte er schnell nach.


  „Schon okay.” Zwischen uns trat wieder Schweigen ein.


  Nach einer Weile kam Chad zu uns heraus.


  „Möchtest du nach Hause?”, fragte er mich.


  Ich brauchte keine Gabe, um seine Enttäuschung zu bemerken.


  „Ja”, antwortete ich und stand auf. Ich sah Chad an. „Tut mir leid. Wir treffen uns wann anders mal, okay?“


  Chad nickte nur.


  Henry und ich fuhren wieder zu mir nach Hause.


  „Soll ich dich alleine lassen?”, fragte er mich.


  „Nein, bloß nicht!”, schoss es aus mir heraus, dann sagte ich etwas leiser, „Ich will jetzt nicht alleine sein.”


  Henry lächelte leicht. „Dann werde ich dich auf keinen Fall alleine lassen.”


  Ich stimmte in sein Lächeln ein. Henry ließ meine schlechte Laune schnell verfliegen.


  Ich schöpfte wieder neuen Mut und vor allem neue Kraft, die ich bei der Suche nach den Beherrscher-Relikten und meinem Vater brauchen würde.


  „Lass uns nach Hinweisen suchen, die uns zu den Artefakten führen”, schlug ich vor.


  Mir war klar, dass meine neue Familie mir nicht helfen würde, mir eher noch Steine in den Weg legen würde, deshalb musste ich es auf eigene Faust tun. Dabei helfen konnte mir nur Henry … Und vielleicht noch jemand.


  Ich ging, Henry voran, die Wendeltreppe hinauf und setzte mich an meinen Computer.


  Nach einer Weile kam Henry die Treppe hoch.


  „Nicht so stürmisch, Evelyn”, lachte er, dann sah er sich um.


  „Du kannst Gitarre spielen?”


  Ich lachte und schaute auf den Startbildschirm.


  „Nein, das kann ich nicht. Ich wollte es lernen, aber bekomme es einfach nicht hin. Schau, Henry, ich werde mal John anschreiben, er hilft uns bestimmt.”


  „Gute Idee!”


  Ich drehte mich um und sah Henry unschlüssig vor der Gitarre stehen.


  „Nimm sie nur”, lachte ich, „Kannst du spielen?”


  Henry nickte. „Ich habe in meiner Kindheit viel gespielt.”


  Er nahm die Gitarre und ließ sich mit ihr auf den Sitzsack sinken. Ich sah ihn an und hörte gespannt zu.


  Er fing ganz langsam an, einen Rhythmus zu zupfen, den er lange spielte und mich dabei unsicher ansah.


  „Das klingt toll!” Ich wippte im Takt hin und her.


  Er lächelte und stellte die Gitarre wieder weg.


  „Wolltest du nicht John schreiben?”


  „Stimmt.” Ich drehte mich um und war froh, dass er mein Grinsen nicht sehen konnte, denn es amüsierte mich, dass er so verlegen war.


  Ich schrieb eine Mail an John.


  


  Lieber John, tippte ich.


  Endlich melde ich mich mal, was? Es ist ja auch schon wieder eine Weile her, dass wir uns gesehen haben. Ich bräuchte Deine Hilfe bei einer Sache.


  Nachdem wir aus Mexiko wiedergekommen sind, stand meine Tante Cathy vor der Tür und erzählte mir, dass Jonathan nicht mein Vater war, sondern Jonny Barret. Jonny wurde aber noch vor meiner Geburt von Finch mit dem Willensbeherrscher-Zepter so beeinflusst, dass er bis heute in Finchs Gefangenschaft lebt. Wir müssen ihn retten!


  Wir - das heißt… wenn Du uns helfen möchtest. Im Moment bedeutet ‘wir’ nämlich nur Henry und ich.


  Melde Dich mal - egal, ob Du uns helfen möchtest, oder nicht. Es ist auch nicht so schlimm, wenn Du nicht möchtest.


  Bis dann!


  Deine Evelyn


  


  Ich schickte sie ab und drehte mich zu Henry um, der mir über die Schulter schaute.


  „Hast du eine Idee, wie wir an Informationen über die Beherrscher-Artefakte kommen?”


  Henry zuckte die Schultern. „Ich denke, so etwas weiß nur dein Großvater.”


  „Das müssen doch auch noch andere Leute wissen…”, meckerte ich.


  Dann hörte ich draußen einen Krankenwagen näher kommen. „Oweh… hoffentlich nichts Schlimmes”, sagte ich leise zu mir selbst.


  „Es wird schon nichts passiert sein.” sagte Henry beruhigend.


  Doch die Tatsache, dass die Sirene immer lauter wurde, jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  „Margaret…” sagte ich leise, dann ging ich zum Fenster und schaute nach draußen. Und meine Befürchtungen bewahrheiteten sich - der Krankenwagen hielt vor Margaret Crocketts Haus. Davor standen zwei junge Wandler, eine Frau und ein Mann, die die Ärzte ins Haus begleiteten.


  „Margaret?” fragte Henry und schaute auch hinaus. „Ist das deine Nachbarin?”


  Ich nickte nur stumm und beobachtete die Situation weiter. Nach ein paar Minuten kam der Rettungsdienst wieder hinaus, mit Margaret Crockett auf einer Liege. Sie schoben sie in den Wagen und fuhren fort, hinterließen mir die Frage, was wohl mit meiner Nachbarin geschehen war.


  „Evelyn, du bist ganz blass… setz dich mal hin”, sagte Henry zu mir.


  Ich drehte mich um und ließ mich auf das Sofa sinken, auf welchem ich gerade noch gekniet hatte.


  „Erzähl mir von Margaret”, bat er mich leise. Ich sah ihm an, dass er das Gleiche vermutete, wie ich… dass Margaret es nicht überlebt hatte, was auch immer passiert war.


  „Sie war eine tolle, alte Frau. Gutmütig und lieb und großherzig… Sie hatte Amnesie und doch erinnerte sie sich an ihren Sohn. Das da draußen war bestimmt ihr Sohn gewesen. Und vielleicht seine Frau. Was weiß ich.” Ich seufzte traurig.


  Klar, sie war alt gewesen. Doch wieso gerade sie? Wieso traf es immer die Guten?


  Wieso musste so viel Mist an einem Tag passieren? Erst die Sache mit Moni, jetzt das…


  Henry setzte sich neben mich und legte mir - wie vorhin - seinen Arm um die Schultern.


  „Du hast es nicht leicht, was?”


  Die Frage ließ ich unbeantwortet, weil das Telefon klingelte. Ich erwischte es beim letzten Klingeln.


  „Emily Snow.”


  „Hallo Evelyn…”, begann Chad langsam.


  „Hi Chad, was gibt‘s?”


  „Es ist etwas passiert… können wir kurz vorbei kommen? Also Marilyn und ich?”


  Hatten sie das von Margaret auch erfahren?


  „Ja, klar”, antwortete ich etwas sprachlos.


  „Okay. Bis gleich!” Dann war die Leitung auch schon tot. Er hatte es wohl sehr eilig, zu mir zu kommen.


  Ich ging wieder hoch zu Henry und erzählte ihm von meinem Gespräch mit Chad.


  „Schaust du mal bitte im Wandlernetz, ob Finch noch in der Gewalt der Polizei ist? Ich hab da so eine Ahnung.”


  Ich nickte und setzte mich an den Computer. Lange musste ich nicht suchen, bis ich den Artikel fand.


  Finch war den Polizisten bei der Gefangennahme entwischt. Das wurde aber erst vor einer halben Stunde bekannt gegeben, deshalb konnten es Marilyn und Chad vorhin nicht wissen.


  Unten klingelte es, wir gingen zur Tür.


  „Hallo Evelyn, schön, dass du noch mal so kurzfristig Zeit für uns hast”, begrüßte mich Marilyn.


  „Ist doch kein Problem. Kommt rein.” Ich trat zur Seite, um Marilyn und Chad hereinzulassen und bemerkte, dass Chad rote Augen hatte - er musste wohl geweint haben.


  „Setzt euch.” Mir war klar, dass sie nicht nur gekommen waren, weil Finch auf freiem Fuß war, denn das wäre Chad nicht so ans Herz gegangen. Etwas viel Schlimmeres musste passiert sein.


  Als wir alle saßen, fing Chad langsam an, zu reden.


  „Evelyn, Finch ist nicht mehr in der Gewalt der Polizei.” Ich nickte und wartete darauf, dass er weitersprach.


  „Er ist der Polizei in Mexiko entwischt und auf direktem Wege nach New York gekommen.


  Vorhin, als wir erfahren haben, dass Finch frei ist, sind wir sofort zu deinem Großvater gefahren… Er … ist tot.”


  


  


  13. Das Vermächtnis des Jamie Barret


  Ich riss die Augen auf. Mein Großvater war tot? Das durfte nicht sein… Ich hatte ihn doch noch nicht einmal kennen gelernt!


  „Aber … wieso?”, fragte ich.


  Marilyn, die Chad im Arm hielt, ergriff nun das Wort.


  „Finch wusste, dass Jamie eine Gefahr für ihn darstellt, außerdem will er ja die Beherrscher-Artefakte. Er hatte wohl bislang keinen Mut gefasst, Jamie anzugreifen. Als er jedoch im Tempel in seiner Trauer gestört wurde, sind seine Sicherungen durchgebrannt. Dann ist er hergekommen und hat ihn umgebracht, ohne Plan, einfach aus der Wut heraus. Jamies Haus ist komplett auf den Kopf gestellt, Finch hat überall gesucht, aber die Artefakte nicht gefunden. Jamie muss sie in Sicherheit gebracht haben.”


  Es summte in Chads Hosentasche.


  „Entschuldigt bitte.” Er verließ den Raum, während er sein Handy aus der Tasche kramte.


  Marilyn blickte ihm hinterher.


  „Wer könnte das sein?”, fragte ich, dann biss ich mir auf die Lippe. Was musste ich immer so neugierig sein!


  „Vielleicht der Anwalt. Wir haben ihn vorhin verständigt, nachdem wir … es erfahren haben.”


  Jamies Tod schien auch sie sehr mitzunehmen.


  Ich legte meinen Kopf in die Hände und seufzte.


  „Wieso musste er das tun… Was für einen Grund hat Finch, unsere Familie so zu hassen…”


  „Wir können nur Vermutungen anstellen”, fing Marilyn unsicher an, was mich aufhorchen ließ.


  „Wen habt ihr denn im Sinn?”, fragte ich und auch Henry, der neben mir auf der Sofalehne saß, horchte auf.


  „Wir sind uns nicht sicher… aber alles spricht für Emma O’Donnel, die Leiterin des Wandlerzentrums.”


  „Sag ich doch!”, meinte ich gleich, an Henry gewandt.


  Dieser zuckte nur die Schultern.


  „Wie … sag ich doch?“, fragte Marilyn verwirrt


  „Habt ihr sie auch verdächtigt?”


  „Ja! Also, ich zumindest.”


  Als Marilyn Henry fragend ansah, meinte er, „Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, dass sie so etwas tut. Und es sind ja nur Mutmaßungen von euch.”


  „Das stimmt”, bestätigte Marilyn.


  Chad kam wieder ins Wohnzimmer und unterbrach uns in unseren Vermutungen.


  „Dads Anwalt hat eine ganze Kiste an Sachen für das Testament. Er hat vorgesorgt. Wir sollen morgen kommen.“


  Marilyn nickte und griff wieder nach Chads Hand.


  „Evelyn, dir hat er auch etwas vermacht”, fügte er, zu mir gewandt, noch hinzu.


  Ich schaute ihn fragend an. Wieso hatte Jamie mich in seinem Testament erwähnt? Er kannte mich doch gar nicht.


  „Echt?”, fragte ich.


  „Ja. Und zwar eine ganze Menge. Wer weiß, wofür es noch gut ist.”


  Chads letzter Satz beschäftigte mich eine ganze Weile. Wofür sollte es denn gut sein? Was sollte wofür gut sein?


  Ich wollte nicht weiter nachfragen, es ging schließlich um die Hinterlassenschaften eines Toten.


  Chad und Marilyn blieben nicht mehr lange, da es auch schon dunkel wurde.


  Nachdem sie weggefahren waren, fragte Henry, „Geht es dir jetzt wieder besser? Oder soll ich noch bleiben?”


  Am liebsten hätte ich es gehabt, wenn Henry geblieben wäre, doch ich hatte noch nicht einmal ein Gästebett.


  „Du kannst ja schlecht auf dem Boden schlafen…”, fing ich an.


  „Natürlich kann ich das. Das mache ich beinahe jeden Tag.” Henry grinste mich an.


  „Naja… wenn es dir nichts ausmacht?”


  Henry lachte. „Nein, es macht mir ganz bestimmt nichts aus. Ich bin gerne in deiner Nähe.” Sein Gesicht verfinsterte sich und er sagte leiser, „Besonders jetzt muss ich gut auf dich aufpassen.”


  Ich nickte langsam. Er hatte schon Recht. Finch wusste zwar nicht, wie ich hieß, doch es war ein Klacks für ihn, herauszufinden, wer Henrys Partnerin war. Wir hatten zur Verteidigung nur uns und die Stoppuhr…


  „Meinst du, es ist schlimm, dass wir Marilyn und Chad nichts von der Uhr erzählt haben?”, fragte ich.


  „Nein, das ist nicht schlimm. Wo ist sie eigentlich?”


  „In meinem Nachttischschränkchen.”


  Henry sah mich ernst an. „Du solltest sie immer mit dir führen.”


  Ich nickte. „Ja, okay. Als ich sie da verstaut habe, dachte ich ja auch noch, Finch wäre im Gefängnis. Deshalb war ich ein wenig unvorsichtig.”


  „Ist ja kein Problem. Trag‘ sie aber jetzt am besten immer in der Hosentasche.”


  „Mach ich.” Ich ging nach oben, um sie zu holen.


  Ein wenig mulmig war mir schon, aber als ich die Schublade öffnete, atmete ich erleichtert aus. Sie war noch da.


  Ich nahm die Uhr in meine Hände und betrachtete den wunderschönen Smaragd auf der Rückseite. Der Edelstein faszinierte mich, ich war wie gefangen in dem satten Grün.


  Ein paar Augenblicke später fiel mir Henry ein, der ja immer noch unten auf mich wartete. Ich ging schnell wieder hinunter, damit er sich keine Sorgen machte.


  „Ich hab die Uhr”, rief ich, während ich die Wendeltreppe hinunterstieg.


  „Super.”


  Ich ging ins Wohnzimmer und setzte mich aufs Sofa.


  „Wollen wir ein wenig Fernsehen?”, fragte ich Henry.


  „Klar, wieso nicht.”


  Ich war fertig von dem Tag, der mehr als anstrengend gewesen war, und sank zurück in die Sofakissen. Im Fernsehen lief nichts wirklich Gutes, doch ich war eh zu müde, um etwas mitzubekommen.


  Heute Morgen waren wir noch in Mexiko gewesen, dann der Flug zurück, nachmittags hatte ich meine Tante Cathy getroffen, eine Stunde später Chad und Marilyn, dann der Streit mit Moni und schlussendlich der Besuch von Chad und Marilyn hier. Ich war restlos ausgelaugt.


  Ich lehnte mich an Henry und schlief schon halb, als der Fernseher ausging und ich hochgehoben wurde. Schlagartig wurde ich wach.


  „Was ist denn jetzt los?“, fragte ich erschrocken.


  „Oh, tut mir leid“, meinte Henry und setzte mich wieder auf den Boden, wo ich schwankend zum Stehen kam, „Ich dachte, du schläfst. Deshalb wollte ich dich hoch in dein Bett bringen.“


  Henry wurde vor Verlegenheit ganz rot, sofern ich das bei dem Dämmerlicht im Flur sehen konnte.


  Ich lächelte ihn an und sagte dann leise, „Danke“, ging jedoch ohne Hilfe hoch ins Schlafzimmer und ließ mich ins Bett fallen. Ich schlief sofort ein.


  Als der Traum anfing, war mir sofort klar, dass das keine Realität war.


  Ich träumte von bunten Farben und wirren Geräuschen, hin und wieder tauchte ein Bildfetzen auf.


  Die Gesichter von Chad und Marilyn, die mich besorgt ansahen, das Bild eines Mannes mit grünen Augen und dem gleichen Gesichtsausdruck. Sie verschwanden, die Farben wurden heller. Moni. Sie bat mich um Verzeihung. Sie sagte, sie wollte mich nur schützen. Dann wurde alles schwarz. Finch. Er kam auf mich zu, bedrohlich, gefährlich. Ich war bewegungsunfähig. Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen. Er lief ganz langsam, wie in Zeitlupe, und der Moment schien ewig anzuhalten.


  Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass Henry mich weckte.


  „Evelyn? Stehst du auf? Sonst kommen wir zu spät.“


  „Was? Zu was denn zu spät?“ Ich rieb mir verschlafen die Augen, war noch ganz im Traum gefangen.


  „Wolltet ihr heute nicht zum Anwalt, wegen deinem Großvater?“, fragte Henry und holte mich in die Gegenwart zurück.


  „Oh. Ja.“


  „Werd ´ erstmal wach“, lachte Henry.


  „Wäre besser. Ich hatte einen komischen Traum.“


  Sein Lachen verblasste und er schaute mich nachdenklich an.


  „Was für einen Traum?“, fragte er mich.


  Ich versuchte, ihm den Traum so genau wie möglich zu beschreiben.


  Die verwirrende Stimmung am Anfang, das Düstere gegen Ende. Finch und die anderen Leute, die in meinem Traum vorkamen. Während ich erzählte, bekam ich Angst.


  „Was ist, wenn Finch hier her kommt und uns umbringen will? Ich meine … Er hätte mich im Schlaf überfallen können…“


  „Nein, hätte er nicht“, unterbrach mich Henry.


  Sein Widerspruch riss mich aus dem Konzept.


  „… nicht?“, fragte ich ungläubig.


  „Nein. Er hätte doch gar keinen Grund dazu.“


  „Na aber hallo, sicherlich hätte er Grund dazu! Er hat schließlich schon meine Großmutter und meinen Großvater umgebracht, meine Tante noch dazu und meinen Vater entführt.“


  Henry wartete kurz, ob ich noch weitersprach, dann sagte er „Und woher sollte er wissen, dass du eine Barret bist? Dass du Evelyn Miller bist?“


  Ich holte Luft, um ihm zu antworten, doch mir fiel nichts ein. Es gab wirklich nichts, woher Finch wissen würde, dass Emily Snow Evelyn Miller war.


  „Und genau so hat der Plan deines Großvaters dein Überleben sichergestellt“, fügte Henry abschließend hinzu, als Antwort auf mein Schweigen.


  Er sah mich lange an und sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


  „Ja … vielleicht hast du Recht. Vielleicht haben es wirklich alle nur gut gemeint.“


  Je mehr ich darüber nachdachte, umso dankbarer war ich dafür, dass Moni mir nicht die Wahrheit gesagt hatte.


  Henry nickte. „Und jetzt steh auf, wir müssen bald los.“


  Eine Stunde später trafen wir Chad und Marilyn, wie ausgemacht, vor dem Wandlerzentrum. Wir trugen alle dunkle Kleidung.


  „Hallo ihr beiden“, begrüßte uns Marilyn, Chad nickte nur. Es herrschte eine angespannte Stimmung.


  „Guten Morgen“, antwortete Henry, während ich mich umsah.


  „Kommt Moni nicht mit?“, fragte ich dann.


  „Wir dachten, du möchtest das nicht.“ Marilyn sah mich überrascht an.


  „Nun … ich habe gestern wohl etwas überreagiert“, gab ich zu, „Es war ja wirklich nur zu meinem Besten, ihr wolltet mich schützen.“


  „Okay, dann hole ich sie eben. Sie ist zuhause.“


  Während Marilyn ins Wandlerzentrum ging, beobachtete ich Chad. Er sah richtig schlimm aus, seine Augen waren verweint und er hatte tiefe Ringe darunter. Letzte Nacht hatte er ganz bestimmt nicht geschlafen.


  „Hey… kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte ich leise.


  „Es wird schon. Vater hat immer all seine Hoffnungen in dich gesetzt und alles dafür getan, dass du uns vor Finch und seiner Meisterin rettest. Er hat insofern sein Lebensziel erreicht. Entschuldige, dass ich es dir nicht schon gestern gesagt habe … Aber eigentlich wollte er es dir selbst sagen.“


  Seine Stimme nahm einen verschwörerischen Klang an. „In der Nacht, als du geboren wurdest, hatte er einen Traum. Er träumte davon, dass du Finch und seine Meisterin bezwingen würdest und dass in der Familie endlich Ruhe einkehren würde. Oft sagten wir ihm, dass das nur ein Traum gewesen sei und er sich nicht sicher sein könne, dir diese hohe Aufgabe anzuvertrauen, doch er wusste und sagte immer, dass dieser Traum hellseherisch war und dessen Wahrheit eintreten würde.“


  Also hatte mein Großvater mich auserwählt, um seine Familie zu retten? Um die ganze Welt vor Finch zu retten? Ich konnte mir kaum vorstellen, dass ich das wirklich alleine hinbekäme.


  „Und… was denkt ihr?“, fragte ich leise.


  „Wir denken, dass etwas dran sein muss, da er seine gesamte Energie in deinen Schutz gesteckt hat“, wich Chad aus, „Doch können wir es nicht wissen.“


  Ich nickte und schaute in die Ferne. Sie würden mich auf jeden Fall beim Kampf gegen Finch unterstützen – so viel war klar. Doch würde ich diesen überstehen?


  Ich wurde aus meinen Gedanken an den unvermeidlich bevorstehenden Kampf zurück in die Gegenwart gerissen, als Marilyn mit Moni aus dem Wandlerzentrum kam und sie sich zu uns stellten. Moni war sehr nervös und verlegen.


  „Tut mir leid, dass ich gestern so überreagiert habe“, entschuldigte ich mich und erntete einen überraschten Blick ihrerseits.


  Die nicht gestellte Frage nach dem Wieso meines plötzlichen Sinneswandels ließ ich ihr unbeantwortet, vorerst. Ich wollte mit ihr in Ruhe über die Dinge reden, die ich von ihr erfahren wollte. In dieser neuen Situation würde sie mir alles sagen.


  Doch zuerst kam der schwierige Teil des Tages … der Gang zum Anwalt meines Großvaters. Ich fragte mich, wann und wo die Beerdigung stattfinden würde.


  „Gehen wir los“, kam es von Chad leise, aber bestimmt.


  Es war nicht weit bis zu dem Haus, in welchem wir den Anwalt von Jamie Barret treffen sollten. Von außen deutete nichts darauf hin, dass sich das Haus von den anderen Wohnhäusern in der Reihe unterschied.


  „Jamie wollte es so unscheinbar wie möglich“, beantwortete Chad meinen fragenden Blick.


  Ich nickte ihm zu, dann betraten wir das Haus. Es war sehr gemütlich und doch praktisch eingerichtet. Im Flur wartete schon ein stämmiger Wandler auf uns.


  „Die Barrets. Schön, sie zu sehen, wenn auch zu einem solch traurigen Anlass.“


  „Hallo, Mr. Dearing“, begrüßte Chad den Anwalt, dann stellte er uns vor. „Das sind Evelyn Karin Miller, Henry Harper und Monika Ziemann.“


  Moni warf ihm einen bösen Blick zu, als er ihren vollen Namen aussprach.


  „Guten Tag“, begrüßte der Anwalt uns nun, „Mein Name ist Christopher Dearing. Folgen Sie mir bitte.“


  Er führte uns in einen großen Raum mit einer langen Tafel und vielen Stühlen darum. Im Raum saßen schon zwei Wandler, eine Frau und ein Mann. Mir kamen sie irgendwie bekannt vor, doch ich konnte nicht einordnen, woher. Ich setzte mich zwischen Henry und Chad und beobachtete die beiden.


  „Schön, dass Sie alle so zahlreich und kurzfristig erscheinen konnten. Mr. Harper und Mrs. Ziemann sind nicht im Testament aufgeführt, sollen aber dennoch zuhören?“


  „Ja, so ist es“, antwortete Chad, ohne weitere Erklärungen abzugeben. Er tauschte einige Blicke mit dem mir fremden Wandler.


  „In Ordnung. Dann beginne ich nun mit der Testamentslesung.“ Christopher Dearing nahm einen handgeschriebenen Brief in die Hand.


  Er räusperte sich, dann las er vor: „Meine Lieben Freunde, Kinder, Enkel. Wenn ihr dies hier vorgelesen bekommt, dann bin ich nicht mehr auf der Erde. Doch ich bin nicht ganz weg. In euren Herzen lebe ich für immer weiter. Es fällt mir schwer, diese Zeilen hier zu schreiben, doch weiß ich, dass sie für euch von großer Bedeutung sind. Es ist das letzte, was ihr auf dieser Erde von mir hören werdet, sei es auch durch den Mund eines anderen. Ich hoffe sehr, dass auch meine Enkelin Evelyn anwesend ist, dass ihr sie mit ins Vertrauen gezogen habt.


  Ihr wisst um meinen Schutzplan für sie und ich weiß, dass ihr sie niemals in Gefahr bringen würdet. Nun möchte ich das Wort öffentlich an jeden einzelnen von euch richten.


  Lieber Chad, du bist nun das Familienoberhaupt. Gib niemals die Hoffnung auf, denn zusammen sind wir stark. Schau um dich, du hast so viele mutige und tolle Freunde und Familienmitglieder. Ihr müsst euch gegenseitig unterstützen und beschützen, so kannst du die Familie zusammenhalten. Du weißt, wie viel mir jeder von euch bedeutet.


  Marilyn, pass auf deinen Chad auf. Ich weiß, wie er auf Stress reagiert. Er ist so verantwortungsvoll und perfektionistisch … hole ihn ein wenig runter. Gib ihm den Halt, den er braucht.


  Benjamin, bitte unterstütze Chad, so gut es geht. Und bitte, pass auf deine Mutter auf. Sie ist, wenn ich tot bin, in großer Gefahr.“


  Während diesem Satz schluckte der mir bislang fremde Wandler laut hörbar, er musste wohl Benjamin sein. Mir fiel wieder ein, dass mir Chad von Benjamin und Madeleine Crockett erzählt hatte.


  Crockett … Nun wusste ich wieder, woher ich die beiden kannte. Sie standen gestern vor Margaret Crocketts Haus, als der Krankenwagen für sie kam.


  Voller Mitleid schaute ich zu Benjamin - nun konnte er nicht mehr auf seine Mutter aufpassen. Diese Warnung kam für ihn zu spät.


  Ungeachtet meiner stillen Erkenntnisse, las Christopher Dearing weiter.


  „Madeleine, endlich kannst du Evelyn kennen lernen, darauf hast du ja schon so lange gewartet. Ihr werdet sicherlich viel Spaß miteinander haben. Unterstütze sie bitte mit deinem gesamten Wissen über die Artefakte.


  Nun komme ich zu dir, Evelyn. Ja, ich wusste von dir und ja, ich habe dich leider nie getroffen. Es wäre einfach zu gefährlich gewesen. Ich hoffe, du kannst das verstehen und mir verzeihen. Ich lege dir noch einen zusätzlichen, persönlichen Brief bei.


  Du bist unsere letzte Rettung, Evelyn. Ich weiß, dass du es schaffen wirst.“


  Mr. Dearing machte eine Pause, dann sagte er, „Ich werde nun die Erbstücke austeilen. Mr. Barret hat für jeden eine Kiste angelegt.“


  Er teilte die Kisten aus und ich sah in meine hinein.


  


  


  14. Neue Erkenntnisse


  Darin waren ein Bogen und ein Köcher, zwei Schlüssel, ein gerolltes Papier und ein Brief. Ich beschloss, erst den Brief zu lesen und mir dann die anderen Sachen anzuschauen.


  Nachdem ich ihn aufgefaltet hatte, konnte ich die schöne Schrift meines Großvaters bewundern. Sie war sehr sauber und leserlich, nicht so, wie meine fast unleserliche Handschrift.


  


  Hallo liebe, kleine Evelyn, stand darin.


  Das hier sind wohl die ersten Worte, die ich an Dich persönlich richten kann. Es tut mir leid, dass wir uns nie kennen lernen konnten, doch es ist nur zu Deiner Sicherheit. Zur Sicherheit meiner gesamten Familie.


  Wieso zur Sicherheit meiner gesamten Familie? - fragst Du dich jetzt bestimmt. Dazu gibt es eine ganz einfache Erklärung.


  Vor vielen Jahren, in der Nacht Deiner Geburt, hatte ich einen Traum. Ich träumte von Finch, von Deinem Vater und von einer jungen Frau mit smaragdgrünen Augen, genau, wie ich sie habe. Ich wusste damals sofort, dass Du die junge Frau warst. Du warst eine reine Wandlerin, genau wie ich es bin.


  Und Du hast deinen Vater vor Finch gerettet und diesen getötet. Du hast unsere Familie vor seinem Zorn gegen diese gerettet, mithilfe der drei Beherrscher-Artefakte.


  Eine gute alte Freundin von mir sagte einst, „Oft warten wir auf Wunder, dabei vergessen wir, dass wir selbst Wunder bewirken können.“ Und sie hatte Recht damit! Du kannst es, Evelyn, ich glaube an Dich. Ich habe Maddy über die Funktion, das Aussehen und die ungeheure Kraft der Beherrscher-Artefakte aufgeklärt. Den Standort konnte ich allerdings nicht weitergeben. Eines hast Du hier in der Kiste. Es ist der Schicksalsbeherrscher-Bogen. Es fehlen Dir also nur noch zwei. Eines findest du mit Hilfe der Schatzkarte, aber bitte, bitte sei vorsichtig. Stürze nicht unüberlegt los. Ich konnte niemandem sagen, wie er Dir helfen soll. Es ist zu Deiner Sicherheit. Das dritte Artefakt hat Finch. Er lagert es meines Wissens irgendwo ein, jedenfalls hatte er die Uhr niemals mit. Bitte scheue Dich nicht, dieses Artefakt von ihm zu „stehlen”. Es ist Dein! Ich erschuf die Artefakte seinerzeit mit meinem Vater und nun vererbe ich sie Dir. Sie sind Dein rechtmäßiger Besitz. Die Schlüssel sind für mein Haus in Huntshaw, welches ich Dir ebenfalls schenken möchte. Es wird sicherlich von Nutzen sein. Sei auf der Hut! Finch ist gefährlich. Er hat mich vor Jahren überfallen und mir die Stoppuhr sowie das Zepter gestohlen. Irgendjemand will die Beherrscher-Artefakte um jeden Preis haben. Das Zepter konnte ich zurückholen und sicher verstecken, wo, erfährst Du wie gesagt auf der Schatzkarte. Du bist nun auch in Gefahr. Mein Anwalt weiß um Deine wahre Identität und ist sicherlich auch erpressbar, sofern nicht sogar eure Gespräche abgehört werden. Doch das macht keinen großen Unterschied, es wird sehr offensichtlich für Finch sein, dass Du Evelyn bist, da Du ja mit unserer Familie zusammenarbeitest. Ich hoffe, ich konnte dich lange genug schützen, doch nun ist Dein Welpenschutz vorbei. Bitte, passt auf euch auf!


  Dein Großvater


  


  Ich las mir den Brief noch mal durch.


  Es war also wahr, was Chad mir erzählt hatte, Jamie wollte wirklich, dass ich gegen Finch kämpfte.


  Er setzte seine ganze Hoffnung in mich… dabei hatte ich es das letzte Mal doch nur geschafft, weil Henry mich auf die Stoppuhr aufmerksam gemacht hatte!


  Mein Blick fiel auf den Bogen samt Köcher. Im Köcher steckten ein paar Pfeile mit grüner Spitze, vermutlich aus Smaragd.


  Ich musste mir diesen Bogen unbedingt von Madeleine erklären lassen, denn ich ahnte, dass er irgendeine besondere Fähigkeit haben musste.


  Mein Blick fiel auf Chad, der den Bogen in meinen Händen begutachtete.


  „Der Schicksalsbeherrscher-Bogen“, flüsterte er voller Ehrfurcht.


  Ich nickte ihm zu. Mir wurde langsam der Wert des Erbes meines Großvaters bewusst. Er hatte mir das wertvollste und mächtigste vermacht, was er besaß. Außerdem hatte er mir ja noch eine Schatzkarte vererbt, welche mich zum dritten Artefakt führen würde!


  Nun nahm ich die Papierrolle in die Hand und breitete sie vor mir auf dem Tisch aus. Es war eine Landschaft aufgezeichnet, oben rechts war ein dunkler, herzförmiger Fleck, der offensichtlich nicht zur Karte gehörte. Er sah wie eingebrannt aus, schien aber keinerlei Bedeutung zu haben. Vielleicht war es einfach nur eine Verzierung.


  „Das ist Huntshaw Wood. Jamie ist in der kleinen Stadt daneben, in Huntshaw, aufgewachsen. Das liegt in Südwestengland. Die nächstgrößere Stadt ist Launceston im Süden.“


  „Ah, okay. Dann weiß ich auch, wofür er mir sein Haus da vermacht hat!“ Ich warf einen Blick zu den Schlüsseln.


  „Genau. Er hat alles geplant und will es dir so einfach wie möglich machen.“


  Ich packte die Sachen wieder zurück in die Kiste und stand auf, da die zwei mir fremden Wandler, die ich für Madeleine und Benjamin hielt, schon an der Tür standen und offensichtlich auf uns warteten. Als ich neben ihnen stand, sagte die Frau zu mir,


  „Hallo Evelyn. Schön, dich kennen zu lernen. Ich bin Madeleine und das ist Benjamin.“ Sie zeigte auf ihren Mann und lächelte leicht. „Endlich lernen wir dich kennen. Kommst du noch mit zu uns? Wir hätten etwas zu bereden.“


  „Ja, okay. Was ist denn los?“ Eigentlich konnte ich es mir schon denken. Sie würden sicherlich mit mir sprechen wollen, da sie ja wussten, dass ich Margaret Crocketts Nachbarin gewesen war.


  Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter liegen und als ich mich umdrehte, blickte ich in Henrys Gesicht und vergaß alles um uns herum. Er lächelte mich an und ich wusste, er stand mir bei, egal was passierte.


  Henry strich mir mit seinem Zeigefinger über die Wange und erst jetzt bemerkte ich, dass ich weinte. Ich trat näher an ihn heran und lehnte meinen Kopf gegen ihn, er umfasste mich. Ich fühlte mich wohl und sicher in seiner Umarmung, wurde umhüllt von seinen Gefühlen, die ich immer als warm und wohlig empfand. Wir standen ein paar Sekunden so da, dann fielen mir wieder die anderen ein.


  Ein wenig verkrampft löste ich mich von ihm und schaute verdattert zu Madeleine.


  Sie nickte nur verständnisvoll und fragte leise, „Du bist Henry, oder?“


  Diesem war die vorangegangene Situation wohl nicht peinlich.


  „Ja, der bin ich, Henry Harper. Schön, euch kennen zu lernen.“


  „Das freut uns auch“, meldete sich nun Benjamin zu Wort. Es war das erste, was er sagte.


  „Gehen wir los?“, fragte Chad hinter uns.


  Wir gingen zum Wandlerzentrum, jedoch nicht zusammen, sondern als Grüppchen. Henry, Moni und ich liefen voran und die anderen vier ein paar Minuten zeitversetzt hinterher. So, hatte Chad erklärt, wollte es mein Großvater. Vom Wandlerzentrum ab fuhren wir dann mit den Autos weiter.


  Moni, Henry und Madeleine fuhren bei mir mit, letztere erklärte mir, wo ich hinmusste. Es war nicht weit entfernt und so waren wir bald da.


  Ich parkte auf der Auffahrt und sah, wie die Benjamin, Chad und Marilyn aus der Garage kamen.


  Madeleine schloss die Tür auf und ging hinein, um sie uns aufzuhalten, Benjamin ging uns voran ins Wohnzimmer und zeigte auf die große Sitzecke.


  „Setzt euch bitte.“


  Als ich dicht an ihm vorbei lief, trafen mich seine Gefühle wie ein Schlag. Ich fragte mich, wie er seine tiefe Trauer um den Tod seiner Mutter vor uns verstecken konnte… Selbst mir wurde jetzt wieder zum Weinen zumute, dabei bekam ich nur einen schwachen Abklatsch seiner Gefühle mit.


  Als wir alle saßen, ich wieder zwischen Chad und Henry, fing Benjamin zu reden an.


  „Wie schön, dass ihr alle noch Zeit gefunden habt, vorbei zu kommen. Ich muss euch etwas mitteilen, beziehungsweise wissen Chad und Marilyn schon davon, ich habe sie nur gebeten, euch nichts zu erzählen, da ich es selbst tun möchte.


  Gestern Nachmittag wollten wir, also Maddy und ich, meine Mutter Margaret besuchen. Nach längerem Klingeln machte sie nicht auf und so verschafften wir uns mit meinem Schlüssel Zutritt zum Haus. Wir fanden sie leblos auf dem Küchenboden. Ihren Todesgrund zu nennen, möchte ich euch und mir selbst ersparen. Wir wissen auf jeden Fall, dass es Finch war. Nicht viel später erfuhren wir von Chad, dass Jamie ebenfalls umgebracht wurde.


  Evelyn“, er schaute mich nun direkt an, „Du kannst so unendlich froh darüber sein, dass Jamies Plan funktioniert hat. Es wäre für Finch ein Leichtes gewesen, einfach ins Nachbarhaus zu gehen und euch auch zu töten. Aber darum soll es hier und jetzt nicht gehen. Meine Mutter hat mir zu Lebzeiten gesagt, dass du ihren Herzsmaragd bekommen sollst.“ Er stand auf und holte die Kiste mit den Edelsteinen, die auf Margaret Crocketts Kaminsims gestanden hatte. Lange musste er nicht suchen, bis er den Smaragd gefunden hatte. Ich nahm ihn dankbar an. So hatte ich ein Erinnerungsstück an meine liebe, alte Nachbarin.


  Als ich den Smaragd in meinen Händen befühlte, überkam mich ein komisches Gefühl. Mir wurde ein wenig schwummrig und ich lehnte mich zurück.


  „Geht es dir nicht gut?“, fragte Henry mich.


  „Eigentlich alles okay. Mir ist nur grad ein wenig schlecht.“


  „Hmm“, machte Chad, dann bat er mich, ihm den Smaragd zu geben.


  „Eigenartig“, meinte er dann, „Mich wehrt die Macht des Smaragdes vollkommen ab.“


  „Mir geht es genauso!“, warf nun auch Benjamin ein. „Ich habe aber keine Vorstellung davon, welche Magie dieser Smaragd beinhaltet.“


  „Würdet ihr mich bitte mal aufklären?“, fragte ich dazwischen. Ich wusste nichts von Magie und Smaragden und Gefühlen, die diese auslösten.


  Das einzige, was ich darüber wusste, war, dass die drei Beherrscher-Artefakte mit Smaragden verziert waren.


  „Nun ja, wir Wandler können unsere Magie in Smaragden speichern. Leider können wir, außer durch Versuche, nicht herausfinden, welche Energie gespeichert ist, welchen Nutzen und welche Fähigkeiten sie hat. In diesem hier wird wohl eine Schutzmagie gespeichert sein. Wenn dir ein wenig schlecht ist, dann ist das ganz normal. Es ist eine sehr mächtige Energie in diesem Smaragd hier und du musst dich erst daran gewöhnen.“ Chad lächelte mich an, dann wandte er sich an Benjamin.


  „Von wem hat deine Mutter den Stein? Ich kann mir nicht vorstellen, dass dies die Magie eines unreinen Wandlers ist.“


  „Ich weiß es nicht, Chad. Aber sie war sehr gut mit Jamie befreundet, vielleicht ist der Stein wirklich mit einem Schutzzauber belegt und Teil seines Plans. Ich meine… wenn er davon ausgegangen ist, dass Finch es nach seinem Tod auf meine Mutter absieht, dann konnte er auch davon ausgehen, dass Evelyn in dem Falle mehr Schutz braucht. Und so war es für ihn ein Leichtes, ihr den Stein zu geben und ihr zu sagen, dass sie ihn ihrer Nachbarin vermachen soll - Evelyn bekam den Smaragd und niemand würde etwas ahnen.“


  „Aber wieso bist du dir denn sicher, dass es kein unreiner Wandler gemacht haben soll?“, warf ich ein,


  „Ich habe von mir selbst aus gesagt, dass ich den Smaragd schön finde. Er konnte sich ja überhaupt nicht sicher sein, ob er mir gefällt oder ich ihn überhaupt bemerke.“


  „Ist dir, als du ihn das erste Mal gesehen hast, auch schlecht geworden?“, fragte Madeleine mich.


  „Nein“, gab ich zu.


  „Dann wird er den Zauber erst darauf gelegt haben, als du ihn dir schon ausgesucht hattest. Schlauer Mann.“


  Chad und Benjamin nickten.


  „Sein Plan war noch viel umfassender, als wir dachten“, stimmte nun auch Marilyn zu.


  Chad gab mir den Smaragd zurück und mir wurde wieder ein wenig schlecht, jedoch verzog es sich mit der Zeit. Ich richtete mein Wort an Madeleine.


  „Du, Madeleine? Jamie…“ Ich wurde unterbrochen.


  „Maddy. Nenn‘ mich Maddy.“


  „Okay. Maddy. Jamie hat in seinem Brief an mich geschrieben, dass du über die Beherrscher-Artefakte Bescheid weisst.“


  „Ja, er hat mir viel darüber beigebracht. Was möchtest du denn wissen?“


  Ich überlegte. So genau wusste ich nicht, was ich wissen wollte, viel lieber wäre es mir gewesen, wenn sie mir einfach davon erzählt hätte.


  „Nun ja, ich kann damit doch zu einem reinen Wandler werden, oder?“


  „Ja, das kannst du. Dafür ziehst du einen Ritualkreis“, sie malte mit ihren Fingern ein Dreieck und einen Kreis in die Luft, „legst die Smaragde der drei Artefakte auf die Spitzen des Dreiecks und konzentrierst dich, wie du es beim Verwandeln tust. Und dann, hat Jamie mir gesagt, merkst du schon instinktiv, was du tun musst.“


  „Ah, okay. Nun, zwei von drei Artefakten habe ich ja schon, es dürfte nicht sonderlich schwierig sein, das Dritte zu bekommen, oder? Ich meine… es ist nur noch eine Schatzsuche mit der Karte, die ich bekommen habe.“


  Mir kam die ganze Sache ein wenig zu leicht vor.


  „Jamie wird kaum leichtfertig den Standort des dritten Artefakts auf eine Karte zeichnen“, meinte nun Benjamin, „Nein, das kann nicht sein. Die Karte muss eine Ablenkung für Finch sein.“


  „Aber er hat es doch in dem Brief geschrieben?“, meinte ich etwas hilflos.


  Sollte sich die Karte wirklich als falsch erweisen, so hatten wir gar keine Anhaltspunkte auf das Versteck des dritten Artefaktes, die Suche nach meinem Vater würde sich noch weiter hinziehen. Denn meinen Vater zu finden war ja immer noch mein großes Ziel, mit den neuen Verbündeten war es auch ein ganz schönes Stückchen näher gerückt.


  Sollte ich wirklich so kurz vorm Ziel scheitern?


  „Es muss keine Finte sein. Was ist, wenn die Karte echt ist und wirklich das Versteck des Zepters zeigt?“, unterbrach Chad die Stille.


  „Es wäre eine Möglichkeit!“, stimmte ich ihm zu,


  „Lass es uns doch einfach versuchen!“


  Dieser Satz war an Henry gerichtet und er erwiderte meinen Blick mit einem Lächeln. Er nickte.


  „Ich folge dir überall hin.“


  


  


  15. Lagebesprechung


  Wir besprachen die Reise und die Vorgehensweise, sollten wir das dritte Artefakt tatsächlich finden. Wir würden noch in England zu reinen Wandlern werden und dann so schnell wie möglich zu Maddys und Benjamins Haus kommen, weil es einfach näher am Flughafen lag. Von dort aus würden wir alle zusammen geschlossen nach Finchs Versteck und nach meinem Vater suchen, was nicht gar so schwer sein müsste, da Finch es auf die Artefakte abgesehen hatte und er alles dafür getan hätte, um diese zu besitzen.


  Nachdem wir fertig geplant hatten, verabschiedeten wir uns und ich fuhr mit Moni und Henry nach Hause. Im Auto konnte ich das erste Mal am Tag ungestört mit Moni reden.


  „Du, Moni…“, fing ich an, als wir schon ein paar Minuten fuhren.


  „Ja, Evelyn?“


  „Es tut mir leid, wie ich gestern reagiert habe. Mir ist einfach nicht die Tragweite der ganzen Sache aufgefallen. Jetzt weiß ich, wie wichtig der Plan meines Großvaters für mich war.“


  Ich fühlte die Erleichterung von Moni und wusste, dass sie es mir nicht übel nahm.


  „Ist doch in Ordnung! Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass ich es dir nicht sagen durfte, aber nur so konnten wir dich optimal schützen!“


  Ich nickte, obwohl Moni es nicht sehen konnte.


  „Ja, genau. Danke.“


  Während der restlichen Fahrt schwiegen wir. Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte, Moni schien abgelenkt und Henry wollte uns nicht stören.


  Zuhause legte ich die beiden Artefakte und die Karte, den Brief und die Schlüssel auf den Wohnzimmertisch. Den Herzsmaragd behielt ich in der Hosentasche, er sollte mich ja beschützen. Tatsächlich war mir nicht mehr schwindelig, ich fühlte mich stärker.


  „Kann ich euch irgendwie helfen, wenn ihr wieder auf Schatzsuche geht?“, fragte Moni.


  Ich schaute Henry an und zuckte, wie er, mit den Schultern.


  „Eigentlich sind wir ein gutes Team. Vielleicht kannst du nebenbei noch ein wenig forschen für den Fall, dass wir mit leeren Händen zurückkommen. Du hast doch ein paar Kontakte, oder?“, schlug Henry vor.


  „Oh ja, ich hab viele Kontakte, wie alle aus dem Suchtrupp.“ Moni strahlte. Sie freute sich, dass sie helfen konnte.


  „Super Idee!“ Ich lachte mit. Dann umarmte ich Moni.


  „Ich bin so froh, dass ich dich hab.“


   „Ach Evelyn, das ist lieb. Ich bin auch ganz sehr froh darüber, dich kennen gelernt zu haben.“


  Ich hatte Moni noch nie gesagt, wie sehr ich sie mochte, und fand, es war wirklich mal an der Zeit. Sie hatte so viel für mich getan … Ihr Leben für meines riskiert. Immer mehr fand ich, dass sie wirklich wie eine Mutter für mich war. Ich ließ sie los und sah ein Schmunzeln auf Henrys Gesicht. Hatte ich jemals bemerkt, was für ein freundliches Gesicht er hatte? Ich war umgeben von meinen besten Freunden. Das fühlte sich so gut an. Einen besten Freund hatte ich nicht um mich und ich ging gleich nach oben an den Computer, um nachzusehen, ob John schon auf meine Mail von gestern geantwortet hatte. Und das hatte er - etwas anderes erwartete ich auch nicht.


  


  Hallo Evelyn!


  Schön, dass du dich meldest! Ich hatte deine Mailadresse ja leider nicht.


  Ist ja wahnsinnig viel passiert bei dir! Klar helfe ich euch, das ist doch selbstverständlich. Du bist doch meine Kleine! Von einer Tante hast du ja noch gar nicht erzählt!


  Ruf mich mal an, ich bin die Tage in New York und dann komm ich vorbei. Ich freue mich schon! Wir haben viel zu bereden. Mann, bin ich glücklich, dass ich dich wiederhabe. Es könnte kaum besser sein. Seit ich dich wiedergetroffen habe, grinse ich den ganzen Tag! Haha, mach‘s gut! Und wehe, du rufst nicht an!


  John


  


  Ich kam gar nicht mehr aus dem Lachen raus. Mein John. Er war schon immer eine Frohnatur.


  In einer zweiten Mail stand seine Handynummer, die er bei der ersten vergessen hatte. Ich schrieb sie mir auf einen Zettel, fuhr den Computer herunter und ging dann wieder hinunter zu Moni und Henry, die sich im Wohnzimmer über England unterhielten. Henry schwärmte von seinem Heimatland, das in seiner Erzählung gar nicht so viel mit tagelangem Regen und ausschließlichem Teetrinken zu tun hatte, wie Moni es dachte. Schnurstracks ging ich zum Couchtisch, auf dem mein Handy lag, und tippte die Nummer ein.


  „John hat geantwortet. Vielleicht kommt er gleich mal vorbei!“


  „Er wohnt doch in Spanien? So schnell kann er da nicht vorbei kommen.“ Henry grinste.


  Auch, wenn er es leugnete, ein klein wenig eifersüchtig war er. Das spürte ich ganz genau. Ich wusste aber nicht, wieso ihn meine innige Freundschaft mit John so störte. Dachte er, ich würde unsere Partnerschaft auflösen, um mit John gemeinsam Aufträge zu erledigen?


  „Er hat mir ‘ne Mail geschrieben, dass er gerade hier ist.“ Meine leichte Skepsis aufgrund von Henrys Eifersucht blieb nicht unbemerkt.


  „Was ist los, Evelyn?“


  „Was soll denn los sein?“, antwortete ich mit einer Gegenfrage und lachte. Ich traute mich irgendwie nicht richtig, ihn darauf anzusprechen.


  Ich drückte nun auf „Anrufen“ und wartete. Nach zwei Pieptönen ging John ran.


  „John Kelsoe“, meldete er sich.


   „Evelyn Miller“, antwortete ich und lachte.


  „Evelyn!“ Ich konnte sein Grinsen durchs Telefon hören.


  „Hey John. Wo bist du gerade?“


  „In der Nähe des Flughafens, ich hab gerade meinen Auftrag fertig. Du hast also meine Mails bekommen?“


  „Ja! Magst du vorbeikommen? Ich hol‘ dich auch ab, wenn du möchtest.“


  „Ich komm schon selber hin, ist doch nur ein Katzensprung! Oder eher eine Flugminute.“ Er kicherte.


  „Weißt du denn, wo ich wohne?“, fragte ich skeptisch. Er war doch noch nie bei mir gewesen.


  „Ja, alles schon auf der Karte angeschaut.“


  „Okay, dann bis gleich!“


  „Ja! Ich freu mich!“


  „Und ich erst!“ Mein Grinsen wurde immer breiter.


  Nachdem ich aufgelegt hatte, wandte ich mich Moni zu, „Jetzt kannst du John auch mal kennen lernen!“


  „Ja, super!“, freute sie sich, „Du hast mir ja so viel von ihm erzählt.“


  Henrys Fröhlichkeit war durch meinen euphorischen Anruf ein wenig gedämpft. Ich ging zu ihm und setzte mich auf seinen Schoß.


  „Und du bist jetzt auch wieder fröhlich, okay?“, wollte ich ihn aufmuntern, „John will mich dir doch nicht wegnehmen!“


  Moni lachte und Henry sah mich verwirrt an.


  „Was meinst du denn schon wieder damit?“, fragte er mich unsicher.


  Ich seufzte. Drückte ich mich so missverständlich aus?


  „Ich meine, ich bin deine Partnerin. Auch, wenn ich jetzt John wiedergetroffen habe, mach ich die Aufträge doch immer noch mit dir und nicht mit ihm. Falls du das jetzt befürchtest.“


  Nun sah ich bei Henry auch ein Grinsen. Er nickte leicht und schüttelte dann den Kopf.


  „Du bist toll“, meinte er nur und lachte.


  Jetzt war es an mir, verwirrt zu schauen. Doch ich bekam von ihm keine weitere Antwort, da es an der Tür klingelte.


  Ich rannte zur Tür, um John aufzumachen. Natürlich verwandelte ich mich, wie jedes Mal, wenn ich hinausging, in Emily. Das veranlasste John dazu, erst einmal verwirrt zu schauen.


  „Ich bin‘s, Evelyn!“


  John dämmerte es wieder.


  „Ach ja, diese Sache.“ Er lachte.


  „Komm rein!“


  „Aber gerne doch!“


  John trat hinein, ich schloss die Tür und verwandelte mich zurück in Evelyn. Daraufhin begrüßte John mich nun richtig, mit einer Umarmung.


  „Ich hab dich vermisst“, flüsterte er, während er mich festhielt.


  Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust und hauchte, ohne aufzuschauen, „Ich dich auch!“


  Er drückte mich noch mal, dann ließ er mich frei und hielt mich nur an den Schultern.


  „Du wirst ja immer kleiner!“ Er lachte.


  „Ist ja gar nicht wahr, du wirst immer größer!“


  Wir lachten.


  John war mindestens einen Meter achtzig groß und sah riesig neben mir aus, da ich eher klein war. Theoretisch waren wir ja auch noch nicht ausgewachsen, wobei ich es bei John gut fand, dass er nicht mehr weiter wuchs.


  Wir gingen zusammen ins Wohnzimmer und ich stellte Moni John vor. Er begrüßte sie mit einem Handkuss und einem Lächeln.


  „Guten Tag, schöne Frau.“


  Beide lachten. Dann drehte John sich zu Henry und hielt die Hand zum Abklatschen hin. Nach dem High-Five sagte er, „Na, Kumpel?“, und grinste ihn an.


  Henrys anfängliche Skepsis verschwand, er lachte nun auch mit John.


  „Also, wie kann ich euch helfen?“ Die Frage war jetzt wieder an mich gerichtet.


  „Nun ja, Henry und ich wollen so bald wie möglich nach England aufbrechen. Du könntest Moni beim Recherchieren helfen. Wie viel Zeit hast du denn?“


  „Wenn ich mich bei meinem Auftraggeber gemeldet habe, bis an mein Lebensende.“ John lachte.


  „Alles klar! Ich würde sagen, dann fliegen wir morgen gleich los, oder, Henry?“


  „Ja. Lass uns keine Zeit verlieren.“


  „Genau!“


  Ich zeigte John die Beherrscher-Artefakte, die ich schon besaß, und den Brief von meinem Großvater an mich. Währenddessen buchte Henry zwei Flüge nach England für den kommenden Vormittag und mietete einen Wagen, mit dem wir nach Huntshaw fahren konnten.


  „Alles erledigt“, rief er, als er die Wendeltreppe herunterkam.


  „Super! Für heute dürften wir fertig sein.“


  „Das ruft nach einem guten Essen“, meinte John, „Darf ich deine Küche benutzen?“


  „Klar darfst du! Die wird sich geehrt fühlen, mal von einem richtigen Koch benutzt zu werden.“


  In der Küche ging er zunächst zum Fenster und sah verschwörerisch durch die heruntergelassenen Rollläden, die er mit zwei Fingern auseinander drückte.


  „Du fühlst dich hier aber nicht irgendwie beobachtet, oder?“ Er wandte sich mir mit ernstem Gesicht zu.


  Ich lachte. „Nein, John! Ich habe die Rollläden nur überall heruntergelassen, damit ich auch mal Evelyn sein kann.“ John nickte und stimmte in mein Lachen ein. „Ja, das hätte ich mir auch denken können.“ Er ging zum Kühlschrank und zauberte uns aus den wenigen Lebensmitteln, die ich noch hatte, ein leckeres Essen. Wir unterhielten uns bis spät abends, dann verabschiedete sich Moni langsam.


  „Es wird spät, ich denke, ich geh jetzt nach Hause. Wenn ich etwas Wichtiges herausfinde, sage ich sofort Bescheid.“


  „Ja, alles klar“, Ich nickte und stand schon auf, um sie zur Tür zu begleiten.


  „Ähm… wo schläfst du eigentlich heute Nacht?“, fragte Henry John.


  „Na hier, denke ich“, antwortete dieser, dann fragte er mich, „Du hast doch nichts dagegen, Evelyn?“


  „Natürlich nicht! Du bist immer willkommen bei mir.“ Ich lächelte und fügte hinzu, „Ihr alle!“


  „Okay, dann verabschiede ich mich auch gleich mal.“ Henry stand auf.


  Ich schaute ihn verwirrt an.


  „Wieso das denn? Wir müssen doch morgen zusammen los und du hast deine Sachen doch schon geholt.“


  „Du hast nur ein Sofa und ich möchte John den Schlafplatz nicht wegnehmen.“


  „Ihr seid doch eh solche Bodenschläfer… zur Not kann er auch mit oben in meinem Bett schlafen. Das ist eh zu groß für mich alleine.“


  Wieder überkam Henry eine Welle der Eifersucht, doch dieses Mal stärker als sonst. Er schaute John beinahe schon hasserfüllt an, was mich wiederum verwunderte.


  „Du kannst ja auch mit Evelyn im Bett schlafen und ich auf dem Sofa“, schlug John Henry vor. Nicht nur ich hatte seine Reaktion mitbekommen.


  „Was hast du denn immer, Henry?“, fragte ich kopfschüttelnd, dann brachte ich Moni zur Tür.


  „Evelyn, ich glaube, Henry will was von dir“, flüsterte sie mir zu.


  „Was? Nein, das glaube ich nicht. Immer, wenn ich auch nur ein klein wenig zu nah an ihm dran bin, blockiert er total. Das kann nicht sein. Vielleicht hat er einfach nur Angst, mich als Partnerin zu verlieren oder so.“


  „Hm. Okay, sah halt nur so aus.“ Moni zuckte die Schultern.


  Wir umarmten uns zum Abschied.


  „Pass gut auf dich auf, meine Kleine. Versprich mir das bitte.“


  „Das mach ich, darauf kannst du dich verlassen.“


  Wir grinsten uns an, dann ging Moni los. Sie verschwand um die Ecke und ein paar Sekunden später konnte ich eine blaugraue Taube davonfliegen sehen.


  Ich schloss die Tür und bemerkte jetzt erst, dass ich noch Evelyn war.


  „Dreckiger Dreck“, schimpfte ich.


  Dann ging ich zurück ins Wohnzimmer, in dem sich Henry und John anschwiegen.


  „Was ist denn jetzt euer Problem, Jungs? Damit meine ich vor allem dich, Henry. Ich kann es nicht leiden, wenn zwischen meinen besten Freunden etwas ist, egal, welcher Natur. Also?“


  „Es ist nichts, Evelyn. Gar nichts.“ Henry lächelte mich schief an.


  „Aber ich merke es doch?!“


  Er zuckte nur mit den Schultern.


  „Henry scheint ein Problem mit dem Gedanken zu haben, dass ich neben dir schlafe“, erklärte nun John.


  „Aber da ist doch gar nichts dabei, Henry! Ich beweise es dir. Du schläfst heute Nacht bei mir oben. John, mein Sofa ist auch sehr bequem, ich bringe dir gleich Decken.“


  Nun wurde Henry unsicher. Ich nickte ihm bestätigend zu und sagte,


  „Na los! Hoch mit dir.“


  Henry folgte mir unsicher die Wendeltreppe hoch und wartete dann neben meinem Schreibtisch, während ich Decken aus dem Schrank holte.


  „Ich kann auch auf dem Boden schlafen“, meinte er.


  „Nein!“, widersprach ich stur, „Ich beweise dir, dass es überhaupt kein Problem ist, mit einem guten Freund in einem Bett zu schlafen. Was ist denn schon dabei?“


  Henry zuckte mit den Schultern, er fühlte sich sichtlich unwohl. Aber ich wollte ihm unbedingt beweisen, dass ich Recht hatte und er sich um John und mich absolut keine Sorgen machen musste, nur weil ich ihm vorgeschlagen hatte, neben mir zu schlafen. John hatte sich das Sofa schon ausgeklappt und den Couchtisch beiseite geräumt.


  „Mein Wohnzimmer ist kleiner als erwartet“, lachte ich, als ich mich zwischen Tisch und Fernseher durchzwängte.


  „Ja, so groß ist es nun doch nicht. Aber gemütlich.“ Ich nickte und freute mich, dass er es schön fand.


  „Du, Evelyn?“, fragte er mich, nachdem ich die Decken zu ihm gelegt hatte und eigentlich schon wieder auf dem Weg nach oben war.


  „Ja, John?“ Ich stellte mich in den Türrahmen.


  „Was läuft da zwischen dir und Henry?“


  Ich schüttelte meinen Kopf. Was sollte da schon laufen! Nichts lief, wieso denn auch? Henry und ich waren doch nur gute Freunde… wieso konnte das niemand verstehen? Mit John konnte ich doch auch „nur“ befreundet sein, er selbst war doch das beste Beispiel dafür!


  „Gar nichts!“ Es kam etwas schärfer raus, als gewollt.


  „Aber man sieht es euch doch an… besonders Henry sieht man es an. Du kannst Gefühle sehen - du musst es doch wissen!“


  „Ja, ich weiß es ja auch! Da ist nichts, John. Wir sind gute Freunde - mehr nicht! Gute Nacht.“ Ein wenig verärgert drehte ich mich um. Ich hörte ein Poltern auf der Wendeltreppe, aber als ich in den Flur ging und zur Treppe sah, war da nichts. Ich hatte mir das Geräusch wohl nur eingebildet.


  Langsam und vorsichtig ging ich die Treppe hoch und hielt Ausschau, doch ich fand nichts.


  Bis ich ins Schlafzimmer kam. Das Fenster war sperrangelweit geöffnet.


  Henry war verschwunden.



  


  16. Wohngemeinschaft


  Ich lief zum Fenster und sah hinaus, doch Henry war nirgends zu sehen. Wieso war er einfach so abgehauen?


  Ich ging, die Schultern zuckend, wieder die Treppen hinunter. Außer John konnte ich dort niemanden finden, also musste er wohl aus dem Fenster geflogen sein. Komisch.


  Nachdem ich John eine gute Nacht gewünscht hatte, ging ich duschen und danach schlafen. Das Fenster stand immer noch offen. Die Beherrscher-Artefakte lagerte ich neben mir unter der Bettdecke, damit ich sichergehen konnte, dass sie mir nicht unbemerkt gestohlen werden konnten.


  Ein wenig mulmig war mir schon, da Finch nun eventuell meinen Namen kannte, falls er uns beim Anwalt beobachtet hatte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit schlief ich ein.


  Wieder träumte ich, wie letzte Nacht.


  Der Traum fing genauso an, wie der letzte, nur, dass nun die Gesichter von Henry, Maddy, Benjamin und John auftauchten. Henry und John stritten sich. Dann noch ein Bild. Ich stand mit John an einer Klippe. Wir redeten. Wieso wir auf der Klippe standen, wusste ich nicht. Doch es war ein fröhliches Bild, farbenfroh. Plötzlich wurde es dunkel, wie gestern. Ich erwartete das Gesicht Finchs in meinem Traum auftauchen zu sehen, doch Henry kam. Er stieß John von der Klippe. John fiel immer tiefer… Bis er laut krachend auf dem Boden aufschlug.


  Ich schreckte im Bett hoch. Wieder krachte es, genau wie eben, als John im Traum von der Klippe fiel.


  Ich schaute über die Schulter nach hinten und erkannte die Quelle des lauten Geräuschs… Es zog und das offene Fenster knallte immer wieder zu.


  Ich blieb noch eine Weile sitzen, um mich zu beruhigen. Obwohl ich wusste, dass es nur Träume waren, welche keinerlei Bedeutung hatten, schlug mein Herz viel zu schnell und mir war schwindelig. Ich könnte jetzt sicherlich nicht mehr schlafen. Auf meinem Radiowecker war es gegen 5 Uhr morgens. Ich kniete mich auf mein Bett und schaute zum offenen Fenster heraus. Als ich direkt nach unten sah, entdeckte ich, dass Licht aus meinem Wohnzimmer auf den Rasen schien. John war also auch wach?


  Ich ging ins Nebenzimmer, durch das ich zur Treppe kam, und blieb stehen. Von unten her konnte ich Stimmen hören, jedoch nicht laut genug, um die Worte verstehen zu können. Doch ich war mir sicher, dass es Johns und Henrys Stimmen waren. Wieso war Henry wieder hier? Ich ging ganz leise und vorsichtig die Treppe herunter, da ich nicht wollte, dass die beiden mich mitbekamen, aber hören wollte, was sie sagten. Es schien eine eher ruhige Unterhaltung zu sein, ungewohnt für die beiden - zumindest von Henrys Seite aus.


  Henry sagte etwas, was ich nicht genau verstand, aber am Ende hörte ich zumindest ein „…okay?“ heraus.


  „Ja, ist in Ordnung. Und hey, entschuldige meine direkte Art im Umgang mit ihr. Ich bin es halt schon immer gewohnt gewesen. Nina hatte nie ein Problem damit.“


  „Jetzt weiß ich ja Bescheid. Ich muss mich für mein unangemessenes Verhalten entschuldigen. Und du kannst dich gerne weiter so verhalten.“


  Ich setzte mich hin und legte meinen Kopf in die Hände. Hatte Henry ernsthaft ein Problem damit, dass John und ich beste Freunde waren und uns auch so verhielten?! Ich konnte nicht viel weiter nachdenken, denn er sprach weiter.


  „Und das mit Nina schauen wir mal, okay? Irgendwie bekommen wir das auch hin.“


  „Das wäre echt super. Ich vermisse sie sehr … jede Nacht träume ich von ihr. Schon die ganzen, langen 6 Jahre …“ John klang, als wäre er den Tränen nahe. Wieso hatte er mir nichts davon erzählt, dass er Nina so vermisste? Vertraute er mir nicht mehr? Wieso war Henry ein besserer Ansprechpartner für ihn?


  „Das verstehe ich sehr gut, John. Zu lieben und dennoch nichts tun zu können … So nah an ihr zu sein und sich doch verstecken zu müssen … Es ist echt hart. Bleib stark, bis wir wissen, was wir tun können, okay? Ich werde dir helfen, so gut ich nur kann.“


  Langsam wurde mir bewusst, dass ich bei einem absoluten Privatgespräch lauschte. Vielleicht wollte John einfach mal mit einem Außenstehenden darüber sprechen, vielleicht wollte er mich auch nicht mit seinen Problemen belasten. Egal, was es war, ich sollte es nicht hören und deshalb stand ich wieder auf, drehte mich und … stolperte über die erste Treppenstufe. Mit einem lauten Knall schlug ich auf der Treppe auf. Sofort kamen die beiden aus dem Wohnzimmer und schalteten das Licht im Flur an.


  „Evelyn?“, fragte Henry enttäuscht.


  Auch John sah nicht begeistert aus.


  „Wieso hast du gelauscht?“, fragte er.


  Sie schauten mich beide traurig an und ich stotterte,


  „Ich … ich hatte einen Albtraum … ich wollte nicht lauschen … gerade wollte ich wieder hochgehen, ich hab nicht viel gehört … es tut mir leid. Ich hab zum Fenster hinaus gesehen und da war Licht im Wohnzimmer und dann bin ich runter und hab euch gehört und …“


  „Ist in Ordnung.“ Henry lächelte und auch John grinste mich an.


  „Von wo ab hast du denn gehört?“, fügte er dann hinzu.


  „John hat gesagt, dass er sich ab jetzt anders mir gegenüber verhält und nicht wusste, dass du darauf so komisch reagierst. Dann habt ihr über Nina gesprochen.“


  Henry seufzte erleichtert.


  „Okay.“


  Wir standen ein paar Augenblicke schweigend beieinander, dann unterbrach Henry die Stille.


  „Ich geh dann besser wieder, oder?“


  „Wieso denn?“, fragte ich, dann sah ich auf die Uhr.


  „Es ist doch schon halb 6, wir hätten eh bald aufstehen müssen.“


  Henry nickte. „Ja, das stimmt schon. Gut - dann machen wir uns langsam fertig, oder?“


  „Genau.“


  Ich verkniff es mir, zu fragen, warum er abgehauen war. Vielleicht hatte Henry - warum auch immer - wirklich ein Problem damit gehabt, wie ich mit John umging und es nicht länger ausgehalten, war deshalb gegangen. Jetzt schien er jedoch wieder gut drauf zu sein. Ich ging wieder hoch ins Schlafzimmer und holte die zwei Artefakte, da Henry mir ja mal gesagt hatte, ich sollte sie nie unbeaufsichtigt lassen. Nachdem ich sie hinunter zu den beiden Jungs gebracht hatte, zog ich mich um. Ich konnte ja nicht im Schlafanzug losgehen, dachte ich, während ich die Treppe hinaufging, und kicherte. Eine halbe Stunde später, es war kurz nach 6 Uhr morgens, saßen wir schon an meinem Tresen in der Küche und frühstückten.


  „Ihr fliegt dann also nach England und holt euch das dritte Teil“, fasste John zusammen.


  „Ja, genau.“ Henry nickte. „Und dann müssen wir nur noch Finch finden.“


  „Wieso eigentlich den? Rache und so, ist schon klar, aber wolltet ihr nicht eigentlich Evelyns Vater finden?“


  „Wir vermuten ihn in Finchs Versteck“, erklärte ich nun.


  „Jo, das ist auch wieder möglich.“


  Ich grinste - John wusste fast gar nichts von den Artefakten, von Finch und unseren Vermutungen um seine Auftraggeberin. Moni würde ihm alles erklären müssen. Doch das machte sie gern.


  Nach dem Frühstück wusch Henry das Geschirr. Nicht im normalen Sinne, er spülte auf seine „eigene Art“.


  „Was sagst du, Evelyn? Ist doch viel cooler als normal spülen.“ Er lächelte mich an und ließ das Geschirr unter einem warmen Wind trocknen.


  Ich grinste. „Ja, schon! Wenn dir das so viel Spaß macht, kannst du es ja jeden Tag machen.“


  „Zieh doch gleich ein!“, lachte John.


  „Du hast ja schon eine Wohnung hier, nicht wahr?“, fragte ich Henry grinsend.


   „Ähm… wenn man es genau nimmt, nein.“


  „Was? Wieso das denn?“ Mein Lachen versiegte - wieso hatte Henry keine Wohnung?


  „Nun… ich bin halt eher als Katze unterwegs. Im Wandlerzentrum finde ich keine Wohnung, da ich nicht im Suchtrupp bin und ein Haus kann ich mir nicht kaufen, da ich auf dem Papier erst 17 bin und das zu auffällig wäre, genauso wie die Sache mit dem Mieten. Ich habe mich von Anfang an dafür entschieden, es nicht umständlicher zu machen, als es ist. Und ich schlafe ja auch meist bei Nina.“ John wurde hellhörig, fast schon ein wenig eifersüchtig.


  „Aber du hast doch auch einen falschen Führerschein machen können - wieso“, weiter kam ich nicht, denn John unterbrach mich.


  „Du schläfst bei Nina? Wie das denn?“


  „Nicht so, wie du denkst, John und das weißt du auch. Ich spiele die streunende Katze. Nina hat ein Herz für Katzen.“


  Er sah John beschwichtigend an, dann wandte er sich mir zu. „Wie gesagt, ich wollte es nicht umständlicher machen, als es ist. Das mit dem Führerschein ist essentiell - ein Haus brauche ich nicht unbedingt.“


  „Meinst du, das mit der Katze könnte ich auch mal versuchen?“ John schaute Henry hoffnungsvoll an.


  „Das halte ich für keine gute Idee… Ich denke, es würde dir eher wehtun. Schlussendlich musst du es für dich selbst wissen.“


  „Ja, da hast du auch wieder Recht.“


  „Um zum Thema zurück zu kommen … Du wohnst also nirgendwo?“, fragte ich in die aufkommende Stille.


  „Ja, irgendwie stimmt das.“


  „Wo hast du denn deine ganzen Sachen?“


  „Ich habe hinter Ninas Geräteschuppen ein Loch ausgehoben, mit Holz verkleidet und oben drauf wieder Gras wachsen lassen. Wenn ich an meine Sachen will, muss ich einfach nur den Deckel heben, und wenn ich fertig bin, wieder Gras drüber wachsen lassen. Ganz einfach.“ Er lachte.


  „Das sind doch keine Umstände…“


  „Ach, ich hab mich dran gewöhnt.“


  „Nein, das geht so nicht. Komm, zieh bei mir ein. Ich habe genug Platz und wenn du möchtest, dann können wir oben umräumen und dir auch noch ein Bett reinstellen.“


  „Das ist ja nett von dir… ich weiß nicht.“ Henry schaute mich unsicher an.


  „Ach komm schon. Sei kein Frosch. Das wird bestimmt lustig!“ Ich stupste Henry in die Seite.


  Er überlegte, dann stimmte er zu.


  „Ja, okay. Machen wir ´ne WG. Klingt ja eigentlich ganz gut.“


  Ich sprang vom Stuhl auf und umarmte ihn.


  „Das wird richtig super! Wir räumen oben auf jeden Fall um. Vielleicht können wir auch anbauen, wenn wir meinen Vater gefunden haben, dann haben wir ja wieder viel Zeit. Und dann können wir jeden Abend zusammen fernsehen und immer gemeinsam kochen und wir machen die Aufträge ja eh zusammen. Dann bin ich nicht mehr so alleine und du kannst besser auf mich aufpassen. Ist das nicht toll?“ In meiner Euphorie lief ich in der Küche herum.


  Ich hatte mir schon immer, seit ich in diesem Haus wohnte, einen Mitbewohner gewünscht.


  Jeden Abend alleine zu verbringen, war nicht das Richtige für mich - ich brauchte jemanden um mich herum. Und Henry war der perfekte Mitbewohner - nicht nur, weil er den ganzen Haushalt mit seiner Gabe im Handumdrehen machen konnte. Ich mochte ihn sehr und vermisste ihn jede Sekunde, die er nicht an meiner Seite war.


  Ich sah Henry glücklich an. Mit ihm hatte ich den perfekten Partner gefunden!


  „Ja, das ist toll.“ Henry amüsierte sich über mein aufgedrehtes, kindisches Verhalten.


  „Aber zuerst finden wir das Artefakt, legen Finch das Handwerk und retten deinen Vater.“


  Er lächelte mich an, dann fügte er hinzu: „Das sollte ja nicht so lang dauern.“ John stimmte in Henrys Lachen ein. Die Sonne ging allmählich auf. Ich streckte mich aus und gähnte, da langsam die Müdigkeit wiederkam. Als ich überlegte, warum ich aufgewacht war, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Der Traum! Nach dem Gespräch vom heutigen Morgen konnte ich mir nicht vorstellen, dass Henry noch etwas gegen John hatte, doch ich würde die Augen offen behalten, das wusste ich. Nicht, dass ich Henry so etwas wie in meinem Traum zutrauen würde, aber wenn ich daran dachte, wie er sich gestern John gegenüber verhalten hatte, wurde mir schon mulmig zumute. Nach dem Frühstück packten wir unsere Sachen. Obwohl in Jamies Haus sicherlich genug Platz war, nahmen wir wieder nur das Nötigste mit, und so waren wir bald fertig. Als ich meinen Rucksack zuschnürte, klingelte es an der Haustür. Moni war gekommen, um uns noch einmal auf Wiedersehen zu sagen.


  „Hey, meine Kleine. Ich kann dich doch nicht einfach so gehen lassen!“ Ich ließ sie herein und umarmte sie.


  „Wo ist denn dein Henry? Der geht ja mit auf die Reise.“


  Ich lächelte und zeigte zur Wendeltreppe.


  „Er ist noch oben, wir packen gerade unsere Sachen.“


  „Ihr packt eure Sachen? Ist er denn schon bei dir eingezogen?“ Moni grinste über ihren Scherz.


  „Ja, das ist er, gerade vor einer halben Stunde haben wir es beschlossen“, verkündete ich lachend. Damit hatte Moni nicht gerechnet - sie sah mich verwirrt an.


  „Ernsthaft jetzt?“


  „Ja doch!“


  Wir lachten gemeinsam, Moni jedoch ein wenig in Gedanken. Henry kam die Treppe herunter und winkte Moni zu.


  „Hey Moni! Schön, dich zu sehen!“


  „Henry! Ich hab gehört, ihr wohnt jetzt zusammen?“


  „Ja, irgendwie schon.“ Henry grinste von einem Ohr zum anderen. Ich spürte wieder sein warmes Gefühl, welches ich nicht richtig zuordnen konnte. Er sah mich glücklich an und gleich wieder zu Moni, als er merkte, dass ich seinen Blick erwiderte. Moni nahm auch Henry in den Arm.


  „Pass mir auf meine kleine Evelyn auf, so gut du kannst. Aber das machst du ja eh, das weiß ich genau.“


  „Ich beschütze sie mit meinem Leben.“


  Moni lächelte Henry an, dann sah sie zu mir. „Und jetzt ab mit euch beiden! Sonst verpasst ihr euren Flug! John und ich halten hier die Stellung! Gute Reise!“



  


  17. Magische Smaragde


  Keine zwei Stunden später saßen wir schon im Flugzeug nach England. Der Flug verlief ereignislos, obwohl ich mich immer nach irgendwelchen Bekannten umsah. Das Treffen mit John hatte mich wohl geprägt, dachte ich mir, als wir den Flieger verließen.


  Bei diesem Gedanken kicherte ich und Henry fragte mich verwirrt, was so lustig war.


  „Ach, nichts.“ Ich strahlte ihn an und hechtete dann im letzten Moment zum Gepäckband, da mein Koffer durch meine Träumerei fast eine Ehrenrunde gedreht hätte.


  Wir verließen die Flughafenhalle von Exeter. Es war der nächstgelegene Flughafen und so mussten wir noch eine Weile nach Huntshaw fahren, jedoch nicht so lang wie in Mexiko.


  „Siehst du, es regnet nicht immer“, meinte Henry amüsiert und schaute in den Himmel.


  Und tatsächlich - die Sonne strahlte. Es war richtiggehend heiß - sogar noch ein wenig wärmer als in New York. Henry entdeckte unseren Leihwagen auf dem Parkplatz auf Anhieb.


  „Hast du denn schon einen Schlüssel?“, fragte ich, als wir am Wagen angekommen waren.


  Es war wieder ein Geländewagen, obwohl wir hier eigentlich keinen brauchten. Henry schien solche großen Autos zu mögen.


  „Den hole ich sofort.“ Henry sah sich suchend um. „Ach, alles klar. Ich hatte bisher die Autovermietung noch nicht entdeckt, aber da hinten ist sie. Wartest du kurz hier?“


  Ich nickte, dann machte sich Henry auf den Weg, den Schlüssel zu holen.


  Als ich da stand und am Auto lehnte, wurde mir etwas mulmig. Ich fühlte mich beobachtet und hatte sogar Recht damit - zwei Polizisten, die ich an ihrer Aura als Wandler erkannte, sahen mich neugierig an, gingen dann aber weiter. Ich beobachtete sie - sie sprachen außerhalb meiner Hörweite miteinander, dann sprach einer der beiden etwas in sein Funkgerät.


  „So, da bin ich wieder.“ Henry stand plötzlich wieder neben mir und ich erschrak.


  „Entschuldige. Was beobachtest du?“


  „Da sind zwei Polizisten, Wandler, die haben mich angeschaut und dann was weggefunkt“,


  klärte ich ihn flüsternd auf.


  Henry nickte. „Ja, das machen die öfter. Keine Angst. Die Polizei wird sicherlich nicht mit Finch zusammenarbeiten.“ Er lachte.


  „Aber mit Emma“, gab ich ihm zu bedenken. Bei diesem Gedanken wurde mir heiß und kalt - was war, wenn die beiden wirklich im Auftrag von Emma unterwegs waren? Jeder Polizist des Wandlerzentrums unterstand ihrem Gesetz!


  Henry nickte. „Ja, das ist durchaus möglich. Aber mach dir keine Sorgen. Selbst wenn Emma Finchs Auftraggeberin ist - sie wird sich um keinen Preis etwas anmerken lassen. Damit würde sie ihren Posten als Leiterin des Wandlerzentrums und damit ihre gesamte Macht aufs Spiel setzen. Falls du jetzt Angst hast, die beiden da drüben könnten auf uns zu gestürmt kommen und uns umbringen wollen.“ Er sah sich um.


  „Das geht auch aus ihrer Sicht gar nicht, da wir in der Öffentlichkeit sind“, fügte er noch hinzu.


  „Ah, okay“, flüsterte ich etwas ruhiger.


  „Ich beschütze dich.“ Henry hatte hinter mir schon die Beifahrertür des Geländewagens aufgeschlossen und hielt sie mir nun auf. „Egal, was passiert. Du musst keine Angst haben.“


  Ich lächelte ihn an, dann stieg ich ein. Er vergewisserte sich, dass ich richtig im Wagen war, dann schloss er vorsichtig die Autotür, ging um den Wagen herum und stieg ein.


  Die Fahrt verging schneller als die in Mexiko. Wir redeten viel über England, Henry erzählte mir aus seiner Kindheit.


  Seine Großeltern hatten in Huntshaw gelebt, als seine Mutter auf die Welt kam, und sie hatten dort noch oft Urlaub mit Henry gemacht. Daher kannte er sich in dieser Umgebung auch perfekt aus; wir benötigten noch nicht einmal das Navigationssystem. Als wir ankamen, war gerade ein wenig mehr als eine Stunde vergangen. Ich stieg aus und staunte, als ich das Haus betrachtete. Es war riesig!


  Auf den ersten Blick sah ich zwei Etagen, das Erdgeschoss vorn komplett verglast. An beiden Seiten waren rund gebaute Türme, die auf beiden Etagen mehr Fenster als Wand besaßen und wie winzige Wintergärten aussahen. Das Haus hatte kein Dach, sondern 3 Dachterrassen, die mit Glas umzäunt waren. Hinter den Türmen wurde das Haus breiter. Ich fand es wunderschön.


  „Und das hier soll meins sein?“, fragte ich Henry sprachlos.


  „Ja, wir sind hier absolut richtig. Wow, Jamie hatte Stil.“ Er ließ seinen Blick über das Haus schweifen. Ich ging zur Tür und steckte den Schlüssel ins Schloss - er passte wirklich! Im Haus war es warm, die Sonne heizte dieses Glashaus richtig auf. Der erste Raum schien das Wohnzimmer zu sein - vorn im Eingangsbereich standen zwei Schreibtische, hinten Fernseher, Sofas und Bücherregale. Ganz hinten war mittig eine Wendeltreppe, die sowohl nach oben, als auch nach unten führte. Links und rechts konnte man durch Glastüren die Rundtürme betreten, in jedem stand ein Holzstuhl. Ich ging links durch eine Tür in die Küche, die mit einer langen Tafel mit insgesamt 8 Stühlen, vielerlei technischen Dingen und einem großen Kühlschrank ausgestattet war. Die Arbeitsplatten schienen aus Granit oder einem ähnlichen Material zu sein. Ich strich darüber, sie fühlten sich so glatt an, als wären sie aus Glas. Wieder zurück im Wohnzimmer, sah ich Henry gerade in die Tür gegenüber der Küchentür schauen.


  „So ein riesiges Badezimmer habe ich noch nie gesehen“, staunte er.


  Und er hatte Recht! Das Badezimmer war fast so groß wie die Küche! Und mehr als doppelt so groß wie meines in New York …


  Eine komplette Wand wurde von einem gigantischen Spiegel verdeckt, die Badewanne stand schräg in der Ecke, dahinter eine gemütliche Stehlampe. Es gab, wie bei mir zuhause, einen großen Badezimmerschrank, in welchem ein Waschbecken eingelassen war. Darüber war ein weiterer Spiegel befestigt, welcher von beiden Seiten beleuchtet war. Weiter hinten im Wohnzimmer, auch an der rechten Seite, war eine weitere Tür. Wieder kam ich in ein blau gehaltenes Badezimmer, jedoch war in diesem keine Wanne. An der Tür hing ein kleines Tonschild mit der Aufschrift „Gäste“. Ich schloss die Tür wieder und wollte gerade die Treppe hinunter gehen, als Henry mir entgegen kam.


  „Der Keller ist leer, wurde vielleicht nur zur Lagerung oder so benutzt.“


  Ich nickte und folgte Henry die Treppe hinauf.


  Wir kamen in einen großen, von der Sonne tieforange erleuchteten Raum. Die Seitenwände waren mit großen Fenstern bestückt, Glastüren führten auf die beiden Dachterrassen. In der Mitte des Raumes standen eine Kommode und zwei bodenlange Spiegel, dahinter ein großes Bett mit Nachttischchen auf beiden Seiten. Links und rechts vom Bett schlossen die verglasten Rundtürme ohne Tür an.


  Ich folgte Henry weiter die Treppe hinauf und fand mich auf der höchsten Dachterrasse wieder. Von hier aus konnte ich fast die ganze Stadt überblicken, da Huntshaw nicht besonders groß war. Ich ging zum Glasgeländer und lehnte mich daran, Henry stellte sich neben mich.


  „Das Haus ist so wunderschön…“, schwärmte ich.


  „Da hast du Recht.“ Er lächelte mich nachdenklich an. Ich wünschte mir, in seinen Kopf sehen zu können. Gut, ich konnte es schon auf gewisse Weise, doch ich wusste nur, dass ihn etwas beschäftigte und nicht, was. Plötzlich streckte er seinen Arm aus und zeigte nach vorn.


  „Dort ist Huntshaw Wood.“


  „Ah, okay. Da müssen wir also hin?“


  „Genau.“


  Ich schaute auf meine Armbanduhr. Es war kurz vor 4 nachmittags, doch die Sonne stand schon tief am Himmel, als würde sie gerade untergehen. Und das im Hochsommer!


  „Ist es hier immer so zeitig dunkel?“ Ich sah Henry verwirrt an.


  Er lachte nur. „Evelyn, es ist kurz vor 21 Uhr! Was erwartest du denn?“


  „Ist doch gar nicht wahr! Schau!“ Ich hielt ihm meine Armbanduhr entgegen.


  „Wir sind hier in England, Evelyn“, erklärte er mir, „Das ist eine Zeitverschiebung von 5 Stunden.“


  Nun stimmte ich in sein Lachen ein. Daran hatte ich ja überhaupt nicht gedacht!


  „Dann werden wir morgen erst mit der Suche starten, oder?“


  Henry nickte. „Heute hätte es keinen Sinn mehr, da es bald dunkel wird. Aber die Karte können wir noch einmal eingehend anschauen.“


  Unten im Wohnzimmer saßen wir dann mit der Karte von Devon, dem Teil Englands, in dem wir hier waren, und der Schatzkarte, und machten uns einen Plan. Nach der Ortskarte schien das Zepter mitten im Wald zu sein, in der Nähe eines Felsens.


  „Das dürfte nicht allzu schwierig werden, solang die Schatzkarte von deinem Großvater stimmt“, meinte Henry abschließend, was mich freute.


  „Super! Dann können wir Finch direkt das Handwerk legen und meinen Vater suchen!“


  Ich freute mich schon darauf, ihn endlich mal zu sehen, war richtig gespannt darauf, wie er war, was er mochte … Ich seufzte.


  „Ich werde alles dafür tun, dass du deinen Vater so bald wie möglich sehen kannst.“ Henry lächelte mich an.


  Nicht viel später gingen wir schlafen, um Energie für den nächsten Tag zu tanken. Nach einigem Hin und Her ließ sich Henry sogar überreden, neben mir im großen Bett zu schlafen. Schließlich wollte ich ihm ja auch zeigen, dass absolut nichts dabei war, gemeinsam in einem Bett zu schlafen.


  Wir unterhielten uns noch eine Weile über England kamen darüber auf meine Kindheit im Waisenheim.


  „Wie war das eigentlich - hast du es nie in Erwägung gezogen, dass deine Eltern noch leben könnten?“, fragte mich Henry dazu.


  „Nein, das habe ich nie. Wieso auch? Ich meine - ich kannte es nicht anders. Als ich da hinein gekommen bin, war ich vier. Wieso sollte ich auch dort gewesen sein, wenn meine Eltern noch lebten?“


  „Das stimmt auch wieder. Da kann ich ja richtig froh sein, meine Eltern noch kennen gelernt zu haben … Und ich habe sie einfach so abgewiesen.“ Er sah an mir vorbei aus dem Fenster, Traurigkeit umhüllte ihn.


  Ich dachte zurück an das, was er mir dazu erzählt hatte - seine Großeltern hatten ihn nach seiner Verwandlung suchen lassen, da er ja spurlos verschwunden war. Daran waren sie zerbrochen und schließlich gestorben … In der Situation hatte er seine Eltern kennen gelernt, welche von ihm verlangt hatten, sie so anzunehmen, als hätten sie ihn aufgezogen. Doch für ihn waren es nur Fremde gewesen.


  „Ich denke nicht, dass es wirklich Eltern genannt werden muss, nur, weil eine leibliche Verwandtschaft besteht. Deine wahren Eltern sind deine Großeltern - du musst dir keine Vorwürfe machen.“


  Henry nickte langsam. Da er dann lange Zeit nichts mehr sagte, drehte ich mich um und machte meine Nachttischlampe aus.


  „Gute Nacht, Henry“, meinte ich, „Bis morgen. Schlaf gut.“.


  „Du auch.“ Henry lächelte mich an, dann drehte er sich um und schaltete auch seine Lampe aus. Nun war es richtig dunkel, das einzige Licht kam von einer Straßenlaterne zwei Häuser weiter.


  Ich schlief schnell ein, obwohl es ein fremdes Bett war, womit ich normalerweise meine Probleme hatte.


  Als ich am nächsten Morgen von der Sonne geweckt wurde, lag Henry nicht mehr neben mir.


  Ich stand auf, ging die Treppe herunter und rief ihn. Nichts. Auch in der Küche und in den beiden Bädern sah ich nach ihm, keine Spur. Mit meiner Taschenlampe bewaffnet suchte ich im Keller, doch dort war er auch nicht zu finden. Ich sah mich genauer um, da ich ja noch gar nicht hier unten gewesen war. Es war nur ein kleiner Raum mit einer rissigen Steinwand. Das einzige, was in diesem Keller hier war, war die Wendeltreppe und die passte mit ihrer neumodischen Form und Gestaltung überhaupt nicht hier unten rein. Es war eben ein Keller, den man wohl zum Lagern von Kartoffeln, Feuerholz oder Marmeladegläsern verwendete. Wieso auch nicht? Mir fiel auf, dass es hier drin aber dennoch sehr sauber war. Keller stellte ich mir immer mit allerhand Spinnen und Getier vor, was mich unter normalen Umständen davon abhielt, auch nur in die Nähe eines Kellers zu kommen. Ich spürte ein merkwürdiges Verlangen, die Wände anzufassen, ließ es aber. Ich musste nach Henry suchen.


  Als ich in der Garage ankam, fand ich diese leer vor. Henry war mit dem Auto weg gefahren, aber wieso? Ich kam mir auf einmal hilflos vor - allein in einer mir komplett fremden Umgebung, ohne Auto und nicht wissend, warum Henry einfach weg gefahren war. Verzweifelt ging ich zurück ins Haus und ließ mich auf das Sofa sinken. Er hatte doch überhaupt keinen Grund, abzuhauen. Mir fiel zumindest keiner ein. Ich ließ meinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen und blieb mit meinem Blick an den Bücherregalen hängen. Bei genauerem Betrachten fiel mir ein Buch auf, auf dessen Buchrücken ein Smaragd abgebildet war. Ich holte mir das Buch aufs Sofa. Irgendetwas musste ich ja tun; weg konnte ich nicht, also musste ich warten, ob Henry zurückkam. Das Buch hieß „Magische Smaragde“ und ein weiterer, größerer Smaragd war auf der Vorderseite abgebildet. Ich schlug es neugierig auf. Im Inhaltsverzeichnis fand ich eine Menge Schlagwörter, die ich nicht richtig zuordnen konnte. Da war von Schutzzaubern, Schlüsselzaubern, Wandelzaubern, Elementarzaubern und noch mehr die Rede, wobei ich bisher nur von Schutzzaubern gehört hatte. Darunter waren die Formen aufgelistet. Mir war unklar, wieso die Form eines Smaragdes entscheidend war, jedoch suchte ich nun nach der Herzform, da ich ja ebenso einen Herzsmaragd hatte. Tatsächlich gab es so eine Seite.


  „Der Herzsmaragd“, las ich mir die Überschrift selbst laut vor.


  


  „Er ist besonders wichtig für jene, die den Schutzzauber oder den Schlüsselzauber speichern wollen. Beide kann er sehr gut aufnehmen, andere wiederum gar nicht. Durch seine schöne Form ist er sehr beliebt bei Wandlerinnen, welche ihn als Schutzträger in ein Goldmedaillon einarbeiten und um den Hals tragen.“


  Ich fuhr mit dem Finger über das Bild, das einen Herzsmaragd in einem solchen Medaillon zeigte. Es war eine weitaus schönere Variante, den Smaragd zu tragen, als meine. Ich hatte ihn ja immer in der Hosentasche. Bei diesem Gedanken sprang ich auf, klappte das Buch zu und steckte es hastig zurück in das Regal, wobei irgendwas aus dem Buch herausfiel. Das war mir jedoch in dem Moment egal.


  Oben lagen noch die ganzen Beherrscher-Artefakte, unbewacht und bei offener Terrassentür. Wie konnte ich nur so fahrlässig damit umgehen?


  Ich trug alles nach unten ins Wohnzimmer, dann sah ich einen Zettel unter dem Sofa liegen. Es war ein zusammengefalteter Brief mit der Handschrift meines Großvaters!


  


  Liebe Evelyn,


  Ich wusste, du würdest nach diesem Buch greifen! Du bist genauso wissbegierig wie dein Vater, weiter so! Du bist also gut angekommen? Dann ist mein Plan aufgegangen, sehr gut! Nun liegt nur noch eine Hürde vor dir.


  Viel möchte ich nicht verraten, denn diesen Brief hier kann ja jeder lesen. Ich möchte dir nur eines sagen:


  Sei besonnen. Das, was für den einen richtig erscheint, kann für den anderen ganz falsch sein. Um den Schatz zu finden, benötigst du einen Schlüssel.


  Mehr kann ich dir leider nicht verraten. Ich hoffe so sehr, dass du weißt, was gemeint ist.


  Du wirst es schon schaffen, kleine Evelyn. Ich, nein, wir alle zählen auf dich! Dein Großvater



  


  18. Huntshaw Wood


  In dem Moment, als ich den Brief fertig gelesen hatte, hörte ich draußen nahende Motorengeräusche. Ich sah durch die Fensterfront, Henry parkte rückwärts in die Garage ein.


  Nachdem ich den Zettel wieder zusammen gefaltet und in das Buch zurückgelegt hatte, ging ich hinaus zu ihm.


  „Wo warst du?“, fragte ich ihn vorwurfsvoll.


  „Einkaufen“, meinte er, die Schultern zuckend.


  Ich seufzte. Wieso war mir diese Möglichkeit nicht in den Sinn gekommen?


  Henry trug die Tüten mit Lebensmitteln ins Haus, ich folgte ihm und räumte die verderblichen Sachen in den Kühlschrank. Er hatte nicht viel eingekauft, das Essen reichte für vielleicht zwei Tage. Ich fragte ihn nach seinem Grund.


  „Ich weiß nicht, wie lange wir hier bleiben, also habe ich auch nicht viel gekauft. Im Endeffekt müssen wir die Sachen wegschmeißen, weil wir kaum so viele Lebensmittel im Flugzeug transportieren werden. Wenn überhaupt.“ Er lächelte mich an.


  „Da hast du auch wieder Recht“, stimmte ich ihm zu.


  Ich nahm die Brötchentüte vom Tisch und roch hinein. Es waren ganz frische Brötchen und zwei Croissants, und sie waren noch warm.


  Henry deckte schon den Tisch, stellte Marmelade und Honig, Wurst und Käse bereit und zündete eine Kerze an.


  „Wo hast du das Geschirr gefunden?“ Ich sah mich suchend um.


  „Hier in dem Schrank. Da ist alles für eine drei-bis vierköpfige Familie drin. Die Kerze war in der Schublade da.“ Er zeigte auf die Schublade im Küchenschrank neben dem Herd.


  „Einkaufen war eine super Idee von dir, ich habe einen Bärenhunger!“, lachte ich, als ich mich an den Tisch setzte.


  „Ich habe nur gute Ideen!“ Henry streckte mir frech die Zunge heraus.


  „Ja, das könnte stimmen.“


  Nach dem Frühstück packten wir die Karten und die Artefakte zusammen und machten uns zu Fuß auf den Weg zum Wald. Da es hier nicht viele Parkplätze gab, hatten wir uns entschieden, den Wagen einfach mal stehen zu lassen. Es dauerte nicht lange, bis wir den Waldrand erreichten. Ich faltete noch einmal die Ortskarte auf, auf der wir die Stelle eingezeichnet hatten, dann gingen wir los. Der Weg dauerte länger, obwohl er kürzer als der Weg bis zum Wald war, da wir vorsichtig über Wurzeln und kleine Stöcke liefen. Hier und da sah ich sogar einen umgeknickten Baum, jedoch sah der Wald ansonsten sehr „aufgeräumt“ aus, wenn man das so nennen konnte.


  Nach dem langen Schweigen, da sich jeder eher auf den Boden als auf Konversation konzentrierte, kamen wir am Felsen an, den wir auf der Karte markiert hatten, und legten eine Verschnaufpause ein.


  „Also es ist ganz schön anstrengend als Mensch.“ Henry sah in die Richtung, aus der wir kamen.


  „Ja, das stimmt. Aber sonst hätten wir die Sachen da lassen müssen.“


  Henry nickte.


  „Ein Wunder, dass sie bei der Kofferkontrolle im Flughafen nicht auffliegen“, fügte ich hinzu.


  „Ach, wieso sollte so etwas auch auffällig sein. Die suchen bestimmt nicht nach großen Stoppuhren.“


  Henry nahm sich noch einmal die Karte und verglich sie mit unserer Umgebung.


  „Wir sind hier auf jeden Fall richtig“, meinte er und ließ seinen Blick schweifen.


  Dann ging er ein paar Schritte um den Felsen herum, ich folgte ihm, und wir standen am Rand einer Lichtung. „Ja, hundertprozentig“, fügte er zufrieden hinzu. Jetzt erst fiel mir wieder ein, was ich in dem Brief gelesen hatte, den mein Großvater mir in dem Buch über Smaragde hinterlassen hatte.


  „Jamie schrieb etwas davon, dass wir einen Schlüssel brauchen, um den Schatz zu finden. Also gibt es hier sicherlich irgendwo eine Truhe oder so etwas.“


  Henry drehte sich um und schaute mich an. Verwirrung kam in ihm auf.


  „Aber ich habe den Brief doch gelesen… Da stand nichts von einem Schlüssel!“


  „Nein, nicht sein Brief in der Erbsachenkiste… Ich habe vorhin einen weiteren Brief gefunden, in einem Buch über Smaragde.“


  „Aber wieso hast du mir nicht schon vorher etwas erzählt? Ohne Schlüssel können wir dann doch eh nichts erreichen.“


  „Ich hatte es bis gerade eben vergessen“, gab ich zu und schaute betroffen auf den Boden.


  Er hatte Recht - wir waren eigentlich den Weg umsonst hier her gekommen.


  Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter ruhen und sah nach oben - in Henrys Gesicht.


  „Das ist doch kein Problem, jeder vergisst mal was. Los, suchen wir das passende Schlüsselloch, dann sind wir auf jeden Fall schon weiter. Und dann gehen wir zurück und überlegen, wo der Schlüssel sein könnte, okay?“ Er lächelte mich aufmunternd an. Sofort war meine Sorge, Henry könnte auf mich sauer sein, wie weggeblasen. Wir teilten uns auf und suchten die nähere Umgebung ab, nach Vertiefungen, Höhlen, Löchern, hohlen Bäumen. Aber nichts gab es hier, was irgendwie von der Natur abweichend war. Es war einfach ein Stück Wald, unberührt und harmlos. Nach zwei Stunden gaben wir vorerst auf und setzten uns auf einen großen Baumstumpf.


  „Auch nichts gefunden?“, fragte ich Henry.


  Er zuckte die Schultern. „Ich kenne den Wald jetzt in all seinen Winkeln und Ecken, aber finden konnte ich nichts.“


  „Wo kann es denn sein? Haben wir die Karte falsch gedeutet?“ Ich nahm sie mir noch einmal zur Hand, doch beide Karten stimmten perfekt überein.


  „Nein, das kann nicht sein. Und Jamie wird sie auch nicht falsch gezeichnet haben, denn er ist hier aufgewachsen. Er kennt den Wald sicher besser als jeder andere.“


  Ich seufzte. Irgendein Puzzleteil in diesem Rätsel fehlte… aber welches? Gut, so mussten wir uns wenigstens nicht ärgern, dass wir den Schlüssel noch nicht hatten, da wir das Schloss ebenso wenig fanden. Mein Handy klingelte und ich fischte es aus meiner Hosentasche.


  „Emily Snow“, meldete ich mich gewohnheitsmäßig.


  „Hey Evelyn, du weißt nicht, was wir herausgefunden haben!“, verkündete Moni.


  „Stimmt, das weiß ich wirklich nicht.“ Ich lachte.


  „Scherzkeks! Wir haben uns mit Maddy zusammengesetzt und einen alten Freund von Jamie ausfindig gemacht. Mit dem ist er aufgewachsen, der kommt nämlich auch aus Huntshaw. Er hat vor Jamies Tod noch mit ihm gesprochen, war ein paar Tage in New York. Er weiß etwas über den Aufenthaltsort des Zepters, Jamie hat mit ihm darüber gesprochen. Aus Sicherheitsgründen will er es uns aber nicht am Telefon sagen.


  Wegen Abhören und so. Wir sollen auch seine Identität nur unter vier Augen verraten, da er sonst gefährdet wäre. Wie weit seid ihr denn? Vielleicht brauchen wir ihn ja gar nicht.“


  „Oh, und ob wir den brauchen! Keine Spur, entweder ist die Schatzkarte falsch oder wir sind blind. Die zweite Möglichkeit finde ich angenehmer.“


  Ich hörte ein Grummeln am anderen Ende der Leitung. „Das ist ja gar nicht gut! Na dann kommt erstmal wieder nach Hause, oder? Und von hier dann weiter?“


  „Ja, ich denke, das ist eine gute Idee. Wir werden aber erst einmal im Haus schauen, ob dort vielleicht ein Hinweis versteckt ist. Ich denke, wir werden morgen wiederkommen.“


  „Alles klar. Dann bis morgen, Evelyn! Passt auf euch auf! Und ruft an, solltet ihr etwas finden!“


  „Machen wir! Tschüss, Moni!“ Ich legte auf und steckte das Handy wieder weg.


  „Was ist eine gute Idee?“ Henry schaute mich fragend an.


  „Moni hat einen alten Freund von Jamie ausfindig gemacht, der kurz vor seinem Tod noch mit ihm geredet haben soll und sagt, er wüsste etwas über den Aufenthaltsort des Zepters. Wenn wir es also nicht finden, kann er uns weiterhelfen.“


  „Das ist ja super!“, freute sich Henry.


  Ich nickte und erwiderte sein Lächeln.


  Wir wanderten zurück zum Haus und ließen uns sogleich erschöpft aufs Sofa fallen.


  „Ganz schön anstrengend, wenn man das Fliegen gewohnt ist, nicht wahr?“ Henry lachte.


  „Oder das Autofahren“, fügte ich hinzu.


  „Oder das.“


  Mir kam der Brief von Jamie wieder in den Sinn und ich stand auf, um ihn zu holen. Henrys Blick ruhte auf mir, er wunderte sich, warum ich so plötzlich und ohne Vorwarnung aufgestanden war.


  „Hier ist der Brief, von dem ich vorhin gesprochen habe“, Ich gab ihm den Zettel.


  Henry las sich den Brief aufmerksam durch, dann nickte er.


  „Aber von welchem Schlüssel spricht er…“, überlegte er laut.


  „Das gilt es, herauszufinden!“, meinte ich zu ihm und fing an, die Bücherregale nach einem Schlüssel abzusuchen. Wir durchsuchten gemeinsam systematisch das ganze Haus, selbst die Innenwände der Badezimmerschränke tastete ich ab, wobei ich im Gästebad einer Spinne begegnete und laut aufschrie. Sofort kam Henry angestürzt und fragte hektisch, was los war. Er stellte sich in Kampfhaltung vor mich, ich saß, mit dem Rücken zur Wand, gegenüber vom Schrank und zeigte mit zitternden Händen auf den Schrank. Die Spinne behielt ich im Blick, sie hatte sich, nachdem sie meinen tastenden Fingern ausgewichen war, keinen Millimeter bewegt und lauerte. Als Henry die Spinne sah, lachte er laut und erleichtert auf. Ich trat nach ihm und empörte mich, wie er in der Situation nur lachen konnte.


  „Du bist herrlich!“, lachte er nur weiter und verließ das Zimmer wieder.


  „Wo willst du denn hin?!?“ schrie ich ihm hinterher.


  Die Spinne hatte sich immer noch nicht bewegt.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich genauso bewegungslos verharrte, wie die Spinne es tat, kam Henry mit einem Glas und einem Untersetzer wieder. Er fing die Spinne mit einer Leichtigkeit in dem Glas ein, die ich mir nur schwer hätte vorstellen können. Dann verließ er den Raum wieder und ich konnte hören, wie er die Haustür aufmachte. Bei dem Gedanken, dass die Spinne nun draußen herumkroch, wurde mir zwar ein wenig mulmig, aber es war immerhin besser, als sie hier drin zu haben.


  „Aber die Fenster machen wir nicht mehr auf!“, rief ich Henry zu, der wieder im Haus war.


  Zur Antwort hörte ich nur ein Lachen.


  „Das ist überhaupt nicht lustig“, meckerte ich leise vor mich hin, dann suchte ich weiter.


  Doch ich fand nichts, was auch nur entfernt ein Schlüssel hätte sein können und Henry musste mir eine halbe Stunde später ebenso von einer erfolglosen Suche berichten.


  Inzwischen war es schon Abend, die Sonne stand nicht mehr hoch über dem Horizont.


  „Zeit fürs Abendessen - das Mittagessen fiel ja heute aus“, schlug Henry vor.


  Jetzt, als er mich ans Essen erinnerte, kam auch mein Hungergefühl wieder. Ich nickte und folgte ihm in die Küche.


  Er nahm sich viel Gemüse und schnitt es in einen großen Topf, briet es mit ein wenig Fleisch an und löschte es dann mit Milch ab. Ich schaute ihm verwirrt beim Kochen zu. Es sah nicht aus, als würde das alles zusammen passen.


  Nun sah er sich die Rückseiten der Gewürzdöschen an, die in einer Halterung über dem Herd hingen, nickte zufrieden und kippte hier und da ein paar Gewürze in den Topf.


  „Was wird das eigentlich?“, fragte ich nach einer Weile.


  „Es ist gleich fertig. Nicht nur ausgebildete Köche können kochen, keine Angst. Deckst du schon mal den Tisch?“


  Es klang, als wollte er mir beweisen, dass er kochen konnte. Dachte er etwa, ich hätte John aufgrund seiner Ausbildung vorgezogen? Ich seufzte und trug das Geschirr auf.


  Das Essen schmeckte richtig gut. Es war eigentlich nur Gemüse und Fleisch, doch zusammen und mit der Würzung von Henry war es sehr lecker.


  „Das war köstlich!“, lobte ich ihn und erntete ein zufriedenes Lächeln.


  Wir blieben noch am Tisch sitzen, unterhielten uns über die nächsten Tage und machten uns einen Plan. Am kommenden Vormittag wollten wir wieder nach New York fliegen, also musste Henry noch Flüge buchen. Ich ging in der Zeit duschen und zog mir meinen Schlafanzug an. Wie selbstverständlich legte sich Henry kurze Zeit später neben mich.


  Sein Lächeln konnte ich nicht richtig deuten, doch er strahlte wieder sein warmes Gefühl aus.


  Ich wusste nicht, warum, doch ich wollte näher zu ihm hin, wollte in seinem Arm liegen. Doch da er jegliche zu nahe Annäherung jedes Mal abgelehnt hatte, kam ich ihm schon seit Tagen nicht mehr nahe.


  Gut, unser erstes Treffen war noch nicht einmal eine Woche her. Ich dachte den Gedanken weiter - in einer Woche hatte sich mein komplettes Leben auf den Kopf gestellt. Erst Henry als neuer Partner, die Begegnung mit Finch, dann meine Tante, das Wissen um meinen Vater, meine restliche neue Familie und jetzt die Suche nach dem Zepter.


  Ich unterdrückte den inneren Wunsch, mich an Henry zu schmiegen, und lag einfach da, reglos, wartete auf den Schlaf, der mich auch schon bald überkam. Es war ein anstrengender Tag gewesen.


  Als ich aufwachte, war Henry wieder nicht mehr im Bett. Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, doch ihre Strahlen brachten jetzt schon eine angenehme Wärme auf mein Gesicht.


  Ich schlug die Decke zurück und stand auf, ging die Treppe herunter und den Geräuschen nach in die Küche. Dort stand Henry am Ofen und holte warme Brötchen heraus.


  „Guten Morgen, Henry“, gähnte ich.


  Er erschrak ein wenig, fing sich aber sofort wieder.


  „Guten Morgen, Evelyn. Hast du gut geschlafen?“ Henry lächelte mich an.


  Ich nickte und stellte mich vor ihn. Der Tisch war schon gedeckt, es fehlten nur noch die Brötchen, die Henry jetzt in einem kleinen, hübschen Körbchen auf den Tisch stellte.


  „Ich wollte dich gleich wecken gehen. Hab‘ Frühstück gemacht.“


  „Das ist lieb von dir!“ Ich lächelte Henry an und setzte mich.


  Wir aßen alles auf und packten dann unsere Sachen, um nach Hause zu fliegen.


  Henry hatte gut geplant, es waren keinerlei Lebensmittel mehr da.


  „Wir müssen aber auf jeden Fall mal wiederkommen, hier ist es richtig schön!“, meinte er auf mein Lob für seine gute Planung.


  Drei Stunden später, es war kurz vor 11 Uhr vormittags, stiegen wir in den Flieger ein.


  


  


  19. Im Wandlerzentrum


  „Herzlich Willkommen Zuhause!“, begrüßte uns Moni, als sie die Tür öffnete. Hinter ihr kam auch John an die Tür, der mich umarmte und Henry mit einem High-Five begrüßte.


  „Sonderlich braun seid ihr nicht geworden!“, feixte er.


  „Nun, für die drei Tage, die wir in England waren, kein Wunder“, meinte Henry und fügte zwinkernd hinzu, „Aber schön war das Wetter dennoch.“


  „Nur leider war die Reise umsonst“, seufzte ich, dann fiel mir der Brief ein, den ich gefunden hatte, und fügte hinzu, „Nun, nicht ganz. Jetzt wissen wir ja immerhin, dass wir einen Schlüssel brauchen.“


  „Vielleicht weiß Lance Pouvier ja etwas über den Schlüssel.“ Moni sah uns hoffnungsvoll an, während wir unsere Sachen im Wohnzimmer ablegten.


  „Lance Pouvier? Wer ist das?“ Ich setzte mich neben Henry aufs Sofa.


  „Klingt französisch“, meinte dieser.


  „Ist es auch!“, stimmte Moni zu, „Lance Pouvier ist der alte Freund von Jamie. Er wohnt auf einem Weingut im französischen Sens im Département Yonne.“


  „Ah ja.“ Ich konnte mir nicht vorstellen, wo genau das in Frankreich lag.


  John kam wieder ins Wohnzimmer, als Moni anfing, uns die Planung der nächsten Tage zu erklären.


  „Ich hab schon alles bereit gemacht, ihr fliegt morgen um 9 Uhr am Morgen. Da seid ihr gegen 17 Uhr da, Ortszeit 23 Uhr. Lance‘s Söhne Gustav und Gaston holen euch dann vom Flughafen ab und fahren euch zum Weingut, wo ihr dann die Nacht schlafen könnt. Am nächsten Tag könnt ihr dann eure Informationen holen und zurückkommen, vielleicht kommt Lance ja auch mit, um euch zu helfen. Entscheidet dann selbst, ob ihr von Frankreich gleich nach England fliegen wollt, oder erst wieder hier her. Aber ich denke, gleich nach England ist sinnvoller, dauert vielleicht ‘ne Stunde mit dem Flugzeug.“


  Wir nickten, als Moni ausgesprochen hatte.


  „Aber wenn er seine Identität sozusagen geheim halten will, dann wird er sicherlich nicht mitkommen“, gab Henry zu bedenken.


  „Denke ich auch, aber einen Versuch ist es wert, oder?“, antwortete Moni.


  „Das stimmt.“


  Henry nahm unsere Klamotten und ging ins Bad, um diese in seinem ganz persönlichen Schnellwaschgang zu waschen, ich setzte mich mit Moni zu John ins Wohnzimmer. Er tippte gerade auf der Tastatur seines Laptops herum. Dann drehte er ihn so, dass ich ihn gut sehen konnte, und zeigte mir eine Karte von Frankreich. Er tippte auf einen Punkt, der eher nördlich in der Mitte lag, und sagte, „Das hier ist Sens. Da müsst ihr hin.“ Während er es sagte, klingelte es an der Tür. Ich machte dir Tür auf. Verwandeln musste ich mich nicht, da ich noch Emily war. Vor mir standen zwei Polizisten, Wandler. Erst dachte ich, es wären die Polizisten aus England, doch es waren nicht dieselben.


  „Emily Snow?“, fragten sie.


  Wieder überkam mich der Gedanke, Emma könnte gemeinsame Sache mit der Polizei machen. Wieso kamen sie zu mir? Ich hatte doch nichts Schlimmes getan, oder? Im Gegenteil! Immer hatte ich mich an alle Vorschriften, besonders an die des Wandlerzentrums, gehalten.


  „Ja?“, antwortete ich etwas unsicher.


  „Mrs. O‘Donnell möchte mit Ihnen sprechen, wir sind hier, um es Ihnen auszurichten, und, sofern es Ihnen gerade passt, um Sie mitzunehmen. Zudem suchen wir Ihren Partner Henry Harper.“ Der Polizist lächelte leicht. Seine Stimme klang nett und sein Inneres sah auch ganz freundlich aus, so, als wolle er mir nichts Böses.


  „Henry ist hier… Was möchte sie denn von mir?“


  „Das hat sie uns nicht gesagt; wir sollen Sie nur holen“, antwortete der Erste.


  Der Zweite fügte hinzu, „Natürlich nur, wenn Sie im Moment Zeit haben.“


  „Ich muss das mit meinem Partner besprechen, also brauchen Sie mich nicht mitzunehmen. Wo erwartet mich Mrs. O‘Donnell?“


  Der Erste nannte mir eine Zimmernummer im Wandlerzentrum und erklärte mir, wie ich dort hinkam. Er versprach mir auch, Emma Bescheid zu geben, dass wir kommen würden. Ich wusste nicht, wie ich dazu stehen sollte. Wollte sie uns irgendetwas Böses? Dann hätte sie mich doch alleine angefordert und nicht Henry und mich zusammen. Was hatte sie vor? Die Polizisten verabschiedeten sich höflich und gingen dann in die nächste Straße, ich schloss die Tür und ging ins Wohnzimmer. John unterhielt sich mit Moni über Frankreich.


  „Da waren gerade zwei Polizisten vom Wandlerzentrum, die wollen, dass Henry und ich zu Emma kommen“, fasste ich kurz zusammen, „Was Emma will, wussten sie nicht.“


  Moni wurde sofort hektisch und griff zum Telefon, während John mich nur fragend ansah.


  „Wer ist Emma?“


  „Du weißt mal wieder überhaupt nichts!“, lachte Moni hysterisch und tippte eine Nummer ein, die sie dann sofort anrief.


  „Emma ist die Leiterin des Wandlerzentrums New York. Wir vermuten sie hinter Finch als seine Auftraggeberin.“


  „Oh.“


  „Chad, Emma ruft Eve und Henry zu sich, nutzt zwei Polizisten als Sprachrohr. Die wissen von nichts. Wie sollen wir vorgehen?“ Moni wartete nervös auf Chads Antwort am Telefon.


  Sie sagte dann eine Weile lang nichts, sondern machte nur „Hm“ und übergab mir das Telefon.


  „Hey Evelyn.“ Chad klang ganz ruhig, gefasst. Er schien jetzt alles daran zu setzen, dass niemand in Panik verfiel.


  „Hi Chad. Was sagst du dazu?“


  „Ich halte es für eine gute Idee, hinzufahren. Wenn sie euch beide ruft, kann sie eigentlich nichts Schlechtes vorhaben. Du weißt, ich kenne sie schon von Kind an, sie hat mich mit groß gezogen.“


  Plötzlich fiel mir eine Ungereimtheit auf, die mir bisher noch nicht in den Sinn gekommen war.


  „Wieso verdächtigt ihr sie eigentlich als Auftraggeberin von Finch, obwohl sie wie eine Mutter für dich war? Wieso hat Jamie dich ihr damals anvertraut?“


  „Da war das Ganze ja noch nicht. Erst, als ich erwachsen war und aus ihrer Obhut ging, als ich ein Wandler wurde, fing es an. Und das ist ein weiterer Grund, sie zu verdächtigen. Sie hatte mich nicht mehr, ihr Ziehkind, und kurze Zeit später sagte Jonny uns, er hätte eine Beziehung zu einer Nichtwandlerin und auch vor, eine Familie zu gründen. Denn nur ein paar Tage, nachdem er es uns, also Jamie, Marilyn, Emma und mir, erzählt hatte, brach sie den Kontakt zu uns vollständig ab. Den familiären, wohlgemerkt. Wenn wir etwas von ihr als Leiterin des Wandlerzentrums wollten, behandelte sie uns wie jeden anderen - freundlich, jedoch mit Distanz und Zurückhaltung. Sie hat uns sozusagen einfach… vergessen. Ihre Familie aus ihrem Leben gestrichen. Emma kommt nicht damit klar, dass sie, sofern sie sich nicht entwandeln lässt, niemals Kinder bekommen kann. Gleichzeitig fühlt sie sich aber so verantwortlich für die Wandler, dass sie ihren Posten auch nicht abgeben will.


  Klar - wenn man etwas mühevoll aufbaut, über Jahrhunderte lang, dann gibt man es nicht einfach an irgendjemanden ab, den man wahrscheinlich nicht einmal kennt. Emma hat veranlasst, dass die Wandlerzentren in vielen Ländern der Welt gebaut wurden, hat das ganze System untereinander vernetzt. Ohne sie wären die Wandler immer noch eine in sehr viele, kleine Grüppchen aufgespaltete Art und würden jeden Tag aufs Neue hohe Gefahr laufen, erkannt zu werden.“


  Ich nickte zu Chads Erklärungen.


  „Okay, das verstehe ich. Hast du ‘ne Ahnung, weshalb sie uns vorgeladen hat?“


  „Das weiß ich nicht … Findet es heraus. Marilyn und ich werden uns auch im Wandlerzentrum aufhalten, ich weiß, wo Emmas Büro ist. Nimm die Stoppuhr mit! Ben und Maddy schick ich zu dir nach Hause, da können sie Moni helfen, auf den Bogen aufzupassen.“


  „John ist auch noch hier“, informierte ich Chad.


  „John? Den kenne ich nicht. Aber okay, dann schick ich Ben zu dir und Maddy mit ins Wandlerzentrum. Das wird schon alles gut gehen, ich verspreche es dir.“


  „Okay, dann bis gleich!“, verabschiedete ich mich und legte auf.


  „Wohin willst du denn?“ Henry kam gerade aus dem Badezimmer und hielt mir den Korb mit frisch gewaschener, getrockneter Wäsche hin.


  „Hier waren gerade zwei Polizisten, Emma will mit uns beiden sprechen. Chad meint, das geht in Ordnung und kommt selbst mit Marilyn und Maddy zum Wandlerzentrum.“ Ich sah Henry ein wenig hilflos an.


  „Hmm“, machte er, dann sah er mich an. „Okay. Ich pass auf dich auf, keine Angst. Sie wird dir nichts antun.“


  Wir fuhren mit meinem Auto zum Wandlerzentrum und parkten es in der Garage. Die Stoppuhr hatte ich zur Vorsicht mitgenommen und trug sie in meiner Hosentasche. Ich wusste nicht, ob meine jetzige Konzentration für einen Flug mit Stoppuhr gereicht hätte - denn diese verlangte mir bei der Verwandlung mehr ab, als meine Kleidung oder andere Dinge, die ich bei mir trug. In der Garage angekommen, trafen wir auf Chad, Marilyn und Maddy, die mit in den Wagen einstiegen.


  „Alles in Ordnung bei euch?“, begrüßte er uns.


  Wir nickten.


  „Wir warten dann auf dem gleichen Stockwerk. Wenn ihr einmal laut ruft, sind wir schon da - es kann also nichts passieren. Emma ist körperlich nicht sehr stark und hat sich seit vielen Jahrzehnten nicht mehr verwandelt, weil sie denkt, sie könnte so den Alterungsprozess wieder in Kraft setzen. Sie wird ihr Experiment nicht wegen euch aufs Spiel setzen. Sie kann auch eigentlich nicht wissen, dass du Evelyn bist.“ Den letzten Satz flüsterte Chad, obwohl uns niemand außerhalb des Autos hören konnte.


  „Wir nehmen den linken Fahrstuhl und halten zwischendrin in einem anderen Stockwerk, damit es nicht ganz so sehr auffällt“, erklärte mir Maddy.


  Bevor wir das Auto verließen, fügte sie noch hinzu, „Ihr nehmt den rechten.“


  Als wir die 12 Etagen hochfuhren, herrschte eine nervöse Anspannung, die wie eine Gewitterwolke im Fahrstuhl hing. Henry sorgte sich sehr um mich, das kam noch dazu. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte, „Keine Angst, Henry. Es wird schon alles gut gehen.“


  Henry nickte und die Fahrstuhltür ging auf. Der Polizist hatte mir erklärt, es wäre ganz hinten, wenn wir den Fahrstuhl zur linken Seite verließen. Henry klopfte dreimal kräftig an die Tür und fast sofort hörten wir Emmas Stimme, die uns herein bat.


  „Emily Snow? Henry Harper? Welch´ eine Freude, Sie zu sehen!“ Ihre überschwängliche, erfreute Begrüßung war, sofern sie nicht eine Meisterin der Täuschung war, sogar echt. Sie stand auf und kam von ihrem Schreibtisch zu uns, um uns die Hände zu schütteln.


  „Setzen Sie sich doch!“


  Wir schauten uns verwirrt an und setzten uns auf die angebotenen Stühle.


  Es war ein anderes Zimmer als letztens, also nicht das, in dem wir zu Partnern ernannt wurden. Dieses Zimmer war zwar genauso lichtdurchflutet, da die komplette Außenwand verglast war, doch stand hier keine lange Tafel mit vielen Stühlen. In diesem Zimmer gab es viele Bücherregale und einen großen Schreibtisch, an dem auf der einen Seite einer, Emmas Stuhl, stand und an der anderen Seite zwei, die Stühle, auf denen wir saßen. Es schien Emmas privates Büro zu sein.


  „Sie fragen sich nun sicher, warum ich Sie zu mir eingeladen habe, nicht wahr?“, begann sie das Gespräch.


  „Das ist richtig“, antwortete ihr Henry.


  „Nun ist es so, ich lade nicht oft Wandler in mein Büro ein, sondern nur, wenn sie etwas unheimlich Dummes oder wirklich Gutes gemacht haben. Sie können sich denken, zu welcher Sparte Sie gehören?“ Emma setzte ein freundliches Lächeln auf, welches ich wieder nicht als falsch deuten konnte.


  „Um ehrlich zu sein, nein. Wir kennen keinen Grund, weshalb sie uns einladen sollten.“ Ich blieb die ganze Zeit still und beobachtete. Sollte es irgendeinen Grund zur Unsicherheit geben, würde ich sofort die Stoppuhr betätigen. Ein Glück, dass sie meine Anspannung nicht so merkt, wie ich ihre Unbeschwertheit, dachte ich. Sollte sie irgendetwas planen, was gegen uns gerichtet war, würde ich es auch sofort durch ihr Inneres merken. Das gab mir Zuversicht, dass wir heil aus dieser Sache herauskommen würden.


  „Nun, Mr. Harper, Miss Snow, können Sie sich gar nicht mehr daran erinnern, was in Mexiko passiert ist?“ Sie stand auf und ging auf meiner Seite um den Tisch herum. Sofort sprang Henry auf und stellte sich schützend vor mich, was Emma mit einem verwirrten Blick quittierte. Sie blieb kurz stehen und sah uns an, ich konnte immer noch nichts Schlechtes in ihrem Inneren erkennen. Doch wie sollte ich es Henry mitteilen? Ich stand ebenso auf und ging auf Emma zu.


  „Was wollen Sie denn nun von uns?“, sprach ich nun zum ersten Mal in diesem Büro.


  „Ich wollte mich nur bei ihnen für die großartige Mithilfe bei der Gefangennahme des Schwerverbrechers Finch bedanken.“ Emma O‘Donnell sah uns immer noch verwirrt an.


  „Achso.“ Ich schaute Henry beruhigt an und wir setzten uns wieder.


  „Leider ist er der mexikanischen Wandlerpolizei entwischt“, fügte sie bedauernd hinzu, „Daher erhoffen wir uns auch bei der weiteren Fahndung nach ihm ihre Mithilfe.“


  „Inwiefern unsere Mithilfe?“, fragte Henry misstrauisch.


  „Wir möchten nicht, dass Sie das Vertrauen in die Wandlerpolizei verlieren und diese deshalb gar nicht mehr rufen, sofern Sie Finch sehen. Bitte verweigern Sie uns nicht ihre Mitarbeit, denn sie hilft uns sehr.“


  Henry nickte. „Wir werden alles daran setzen, Finch in Gewahrsam zu bekommen, sofern er uns noch einmal zu nahe kommt.“


  „Das ist die richtige Einstellung! Ich danke Ihnen von Herzen!“ Emma war sichtlich erleichtert.


  „Es ist für uns selbstverständlich“, winkte Henry ab.


  „Wunderbar. Ich danke ihnen vielmals! Dann denke ich, wir verbleiben mit einem „Auf Wiedersehen“?“


  Wir standen auf und schüttelten Emmas Hand, dann gingen wir wieder durch den Flur zum Fahrstuhl und fuhren hinunter in die Tiefgarage. Dort blieben wir stehen, bis eine Minute später Chad, Marilyn und Maddy aus dem anderen Fahrstuhl kamen. Wir gingen schweigend zu meinem Wagen und setzten uns hinein. Erst jetzt sprachen wir wieder; wir erzählten den dreien von dem Gespräch mit Emma.


  „Das hätte ich nun gar nicht gedacht!“, gab Chad zu.


  „Wir auch nicht!“, meinte Henry. Ich spürte, wie die Anspannung, die in jedem von uns geherrscht hatte, auf einmal abfiel.


  „Fakt ist: Wir müssen immer noch vorsichtig sein. Vielleicht will sie uns auch nur in Sicherheit wiegen, wer weiß. Nun, macht ihr erstmal nach Frankreich.“ Maddy lächelte uns an und fügte hinzu, „Ben hat mich gerade angerufen und mir von dem Kontaktmann erzählt.“


  „Na dann, viel Spaß in Frankreich! Trinkt nicht so viel Wein!“, lachte Marilyn.
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  20. Sens


  „Willkommen in Frankreich!“, begrüßte uns ein Wandler mit starkem französischem Akzent, als wir aus dem Flughafengebäude traten.


  Wir hatten den Flug gut und ohne weitere Vorkommnisse überstanden und waren nun, auch bedingt durch die hiesige Ortszeit von kurz nach 23 Uhr, sehr müde.


  Ganz im Gegensatz zu dem Wandler, der uns gerade begrüßt hatte, und seinem Bruder, der hinter ihm stand. Es waren Gustav und Gaston Pouvier, doch wer nun wer war, wusste ich noch nicht.


  „Hallo. Seid ihr Gustav und Gaston?“, fragte ich.


  „Ja, ich bin Gustav und das“, er zeigte hinter sich, „ist mein Bruder Gaston. Wir bringen euch zu uns nach Hause, folgt mir bitte.“


  Gustav schien der Jüngere von beiden zu sein, wobei bei Wandlern das optische Alter eigentlich nichts aussagte. Er war ein wenig größer als Henry, schlank, mit braunen Augen und braunen, kurzen Haaren. Gaston war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, nur eben ein wenig älter und mit langen Haaren, die zu einem Zopf gebunden waren.


  Die beiden lächelten uns an.


  „Wir sind Emily Snow und Henry Harper. Danke, dass ihr uns abholt.“


  Wir folgten ihnen bis zu ihrem Auto. Gustav hielt mir die Tür auf.


  „Steigen Sie bitte ein, schöne Frau.“ Er lächelte mich höflich an.


  Bevor ich einstieg, sah ich Henry kurz an. Er bedachte Gustav mit einem bösen Blick, was mich zum Kichern brachte.


  Als wir beide im Auto saßen, flüsterte ich Henry zu, „Du bist aber auch eifersüchtig!“


  Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was Henry hatte. Wieso war er immer so komisch, wenn irgendjemand freundlich zu mir war? Ich war seine Partnerin, gut … aber er besaß mich doch nicht! Oder dachte er das?


  Es war eine etwas längere Fahrt bis zum Weingut der Familie Pouvier, während Gustav uns die Umgebung erklärte.


  „Und das hier ist die Kathedrale von Sens!“, zeigte er uns die wichtigste Sehenswürdigkeit der Stadt.


  Gaston fuhr langsamer und hielt schließlich an, damit wir uns die Kirche eine Weile lang aus dem Auto anschauen konnten.


  Als er weiterfuhr, fragte sein Bruder, „Wir sind bald da. Möchtet ihr getrennte oder ein gemeinsames Schlafzimmer?“


  „Mir egal“, antwortete ich.


  „Habt ihr denn so viele Zimmer?“, fragte Henry.


  „Ja, wir haben 3 Gästezimmer. Gut, dann zeige ich dir, Emily, dein Zimmer. Gaston bringt dich, Henry, dann zu deinem. Ihr seid ja sicherlich müde.“


  „Oh ja“, bestätigte ich.


  Das Haus war richtig imposant.


  Es war symmetrisch geschnitten; zwei in einem Kreis angeordnete Treppen führten zu der riesigen Eingangstür in der Mitte. Ich konnte auf den ersten Blick mindestens drei Stockwerke erkennen, wenn nicht sogar vier.


  Gaston parkte den Wagen in der Einfahrt und bedeutete Henry, ihm zu folgen. Gustav trug das Gepäck ins Haus und ich folgte ihm, da ich die Beherrscher-Artefakte nicht aus den Augen lassen wollte.


  Ich winkte Henry zu und rief, „Gute Nacht!“, dann folgte ich Gustav die Treppe hinauf. Er betrat das erste Zimmer links in einem langen Gang.


  „Das hier ist dein Gästezimmer. Die Tür da führt zu einem kleinen Bad. Ich wünsche eine angenehme Nacht.“ Während er das sagte, legte er mein Gepäck vor den großen, leeren Schrank und ging wieder zur Tür. Hier sah es aus wie in einem familiär eingerichteten, aber gut ausgestatteten Hotelzimmer. Ich fühlte mich gut aufgehoben; trotzdem fehlte Henry mir. Ich war richtig alleine in diesem großen Zimmer. Doch ich hatte keine Ahnung, wo er jetzt war, deshalb fand ich mich vorerst damit ab. Eine halbe Stunde später, es war schon nach Mitternacht, kuschelte ich mich in die weichen Kissen des Gästebettes. Ich sah zum Fenster hinaus und fragte mich, wo in diesem riesigen Haus Henry war. Das Licht des Vollmondes erhellte das Zimmer und strahlte in dem tiefschwarzen, klaren Nachthimmel - gerne hätte ich in diesem Moment mit ihm zusammen nach den Sternen geschaut.


  Eine Weile lag ich so da, ohne in den Schlaf zu finden, als es leise klopfte.


  „Evelyn?“, flüsterte eine Stimme, „Bist du hier drin?“


  Ich sprang aus dem Bett auf und hechtete zur Tür, um sie dann aufzureißen.


  Henry stand vor der Tür und amüsierte sich über meine Reaktion auf sein Klopfen.


  „Ich hätte auch eine Sekunde warten können“, lachte er. „Darf ich reinkommen?“


  „Ja!“, flüsterte ich erfreut.


  Wir setzten uns nebeneinander auf das Bett und redeten. Henry wollte mich nicht alleine lassen, deshalb hatte er mich gesucht. Er musste wohl jedes Zimmer abgegangen sein, das hätte ich mich nicht getraut. Nach einer Weile wurden wir still, schauten wie gebannt in den Himmel. Wir saßen an das Kopfende des Bettes gelehnt; Henry hatte einen Arm um mich gelegt. Es wurde immer schwerer, meine Augen offen zu behalten, und so schlief ich irgendwann in den frühen Morgenstunden in seinen Armen ein. Als die Sonne schon wieder weit oben am Himmel stand, wurden wir von Gustav geweckt.


  „Schlaft ihr doch zusammen?“, fragte er verwirrt.


  „Irgendwie schon“, meinte ich.


  „Ich wollte sie nicht alleine lassen“, rechtfertigte sich Henry.


  „Das ist doch gar kein Problem! Wir hatten uns nur Sorgen gemacht, als wir dich nicht im Zimmer vorfanden.“


  „Oh, ich hätte eine Nachricht hinterlassen sollen“, gab Henry zu.


  „Ist ja nicht schlimm. Lance kommt morgen erst, ich soll ihn entschuldigen. Er schafft es nicht früher. Ich kann euch aber dafür heute Abend zu einer kleinen Party einladen, wenn ihr so etwas mögt. Es kommen ein paar Leute, das muss ich euch ja nicht vorenthalten.“


  „Nun, wenn wir eh warten müssen, wieso nicht?“, stimmte ich zu und sah Henry an.


  Dieser nickte und somit war es beschlossen.


  Als wir frühstückten, sah ich das erste Mal, wie spät es war. Wir hatten den ganzen Morgen verschlafen - eigentlich war es schon wieder Mittagszeit.


  Nach dem Frühstück zeigten uns Gustav und Gaston das Weingut. Es besaß ein riesiges Wohnhaus, das fast schon eine Villa war, einen noch größeren Garten und dahinter Weinreben, so weit das Auge reicht. Ich war begeistert.


  „Das sind aber viele Weintrauben“, staunte ich.


  „Nun, Weintrauben sind es sicherlich ein paar Millionen“, lachte Gustav, „Die sind ja auch klein.“


  Wir setzten uns auf Bänke unterhalb einer kleinen Baumgruppe und verschnauften nach dem langen Rundgang.


  „Möchtet ihr noch irgendetwas wissen?“, fragte Gustav.


  Gaston war schon wieder ins Haus gegangen, um das Mittagessen vorzubereiten.


  „Gustav?“, fragte ich, denn ich konnte mir die Frage nicht verkneifen, „Wo ist eigentlich eure Mutter?“


  Er wandte betroffen den Blick von mir ab und sah in die Ferne, als ob er sich kaum an sie erinnern konnte. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie auf Geschäftsreise oder Ähnlichem war, aber weit gefehlt. Im Nachhinein war es eine dumme Idee, ihn danach zu fragen.


  „Meine Mutter ist keine Wandlerin und auch nicht die Frau meines Vaters“, begann Gustav, zu erzählen, „Sie war eine langjährige Affäre von ihm, aus welcher wir beide entstanden sind. Die Frau meines Vaters war eine Wandlerin und somit nicht in der Lage, Kinder zu bekommen. Bei unserer leiblichen Mutter aufgewachsen, wurden wir älter und erlebten schließlich unsere erste Verwandlung. Das französische Wandlerzentrum wartete ab, bis wir beide Wandler waren, erklärte aber mir, da ich zuerst ein Wandler wurde, wie ich mich verhalten sollte. Ein Jahr später erlebte endlich auch Gaston seine erste Verwandlung und wir verließen unsere Mutter im Glauben, wir seien tot. Wir konnten das Wandlerzentrum gerade noch so davon überzeugen, unsere Mutter am Leben zu lassen. Eigentlich wollten sie sie aus dem Weg schaffen, da meine Mutter gemerkt haben musste, dass ich mich nicht veränderte.


  Gaston ist mein Zwillingsbruder - bis zu meiner Verwandlung glichen wir uns wie ein Ei dem anderen.“


  Er machte eine kurze Pause, in der er über die Weinfelder sah, dann sprach er weiter.


  „Das Wandlerzentrum hat uns dann die Information gegeben, dass wir doch einen Vater hatten - unsere Mutter hatte ihn uns natürlich immer verschwiegen - und brachte uns zusammen. Die Frau meines Vaters bekam davon natürlich auch Wind und trennte sich von ihm. Sie war gekränkt über den Betrug und deshalb, weil sie sich, mangels ihrer Fruchtbarkeit, weniger wert fühlte, als unsere leibliche Mutter. Ihre letzten Worte an ihn waren, er solle sich doch mit der Menschenfrau zusammentun, wenn er mit ihr glücklicher wäre.


  Durch diesen Verlust konnte mein Vater es gar nicht genießen, nun auch Kinder zu haben, sondern machte uns eher dafür verantwortlich, seine Liebe zerstört zu haben. Es ist schon einige Zeit her, dass wir ihn kennen lernten, und so haben wir uns eigentlich schon zusammengerauft. Obwohl wir manchmal denken, er würde uns liebend gerne gegen seine alte große Liebe tauschen. Im Moment ist er bei seiner Frau und versucht wohl zum tausendsten Male, sie zurück zu holen. Es ist vergebens - aber das will er uns nicht glauben.“


  Gustav seufzte, dann fügte er noch hinzu, „Seid ihm nicht böse, wenn er morgen gedemütigt und mürrisch ist. Ihr kennt ja nun den Grund.“


  Ich nickte stumm als Antwort und sah mit ihm in die Ferne, dachte nicht einmal im Traum daran, ihm eine weitere Frage zu stellen.


  Durch das Küchenfenster rief Gaston, wir sollten zum Essen kommen.


  Ich hatte schon etwas typisch Französisches wie Froschschenkel oder dergleichen befürchtet, doch auf dem Tisch standen Töpfe mit Nudeln und Käsesoße.


  „Ich wollte euch etwas Gewohnteres bieten“, erklärte Gaston.


  Nach dem Essen, das eigentlich kein Mittagessen mehr war, denn es war schon 15 Uhr, bat uns Gustav, uns für den Abend fertig zu machen, denn er wollte uns ja auf eine Party mitnehmen.


  Ein paar Stunden später fuhr uns Gaston in die Stadt und hielt an einem großen, flachen Haus, aus dem schon Musik drang. Es war jedoch noch fast niemand da und so setzten wir uns in die Ecke und beobachteten die langsam ankommenden Gäste.


  Es waren zum Großteil Wandler unter ihnen, was mich wunderte.


  „Wir treffen hier unsere Freundinnen“, erklärte mir Gaston, „Deshalb wollten wir hier her. Nur, alleine lassen wollten wir euch auch nicht.“


  Ich nickte zustimmend, hatte ich mich doch schon gewundert, warum die beiden mit uns feiern wollten.


  Bald schon kam Gastons Freundin, mit der er gleich auf die Tanzfläche ging. Sie war jedoch keine Wandlerin. Ich sah Gustav fragend an, der meinen Blick gleich richtig deutete.


  „Vater verbietet uns, mit Nichtwandlerinnen auszugehen. Deshalb können wir uns auch nur heimlich mit den Mädchen treffen… Er hat eben seine schlechten Erfahrungen gemacht.“


  Er sah suchend in die Runde und lächelte, als eine weitere Traube Besucher durch die Tür kam.


  „Ihr sagt ihm doch nichts davon, oder?“, fragte er noch schnell und wartete auf unser beider Kopfschütteln, dann stand er auf und ging auf ein Mädchen zu.


  Nun saßen Henry und ich alleine an der Bar. Diese war viereckig geformt und hatte drei Sitzreihen, von denen sich die anderen beiden schnell füllten. Doch schienen sie ein wenig Abstand zu uns zu halten, was mir merkwürdig vorkam.


  „Es kommen wohl nicht oft Leute mit solchen Rucksäcken in eine Disko“, bemerkte Henry grinsend, als auch er die distanzierte Haltung der anderen bemerkte. Erst jetzt fiel mir der Rucksack auf, der Henry zu Füßen stand. Natürlich - wir wollten den Bogen mitsamt den Pfeilen überall mit hinnehmen, damit wir ihn nicht unbeaufsichtigt lassen mussten. Hier kam uns zugute, dass der Bogen nicht sonderlich groß war, sondern ein einfacher Bogen, der allein durch den smaragdenen Griff verziert war. Chad hatte sich noch vor unserer Reise nach England um einen Rucksack für den Bogen gekümmert, er war länglich, aber doch kompakt, und sogar die Pfeile fanden Platz.


  Es musste schon reichlich seltsam aussehen, dass zwei junge Menschen in einer Disko Pfeil und Bogen mit sich führten.


  Nach einiger Zeit gingen die Mädchen von Gustav und Gaston wieder heim und die beiden gesellten sich zu uns.


  „Ihr könnt ruhig auch ein wenig tanzen gehen, wir passen auf euer Gepäck auf“, bot Gustav an, „Wir wissen, was da drin ist. Und unser Vater hat uns eingebläut, alles daran zu setzen, dass es auch bei seinem rechtmäßigen Besitzer bleibt.“


  Gustav sah uns mit einem ernsten Blick an. Seine Worte waren aufrichtig und man konnte ihm ansehen, dass er den Schicksalsbeherrscher-Bogen mit jedem der ihm möglichen Mittel beschützen würde. Deshalb stimmte ich ihm zu; Henry kam nach einem beruhigenden Blick meinerseits ebenfalls mit auf die Tanzfläche. Da es jetzt schon ziemlich spät war, wechselte der DJ von den lauten, schnellen Songs zu ruhigeren, langsameren. Wir passten uns dem Tanz der anderen an, immer einen Blick auf Gustav und Gaston an der Bar, die den Rucksack zwischen sich genommen hatten und wachsam umherschauten. Trotz des langen Schlafs von letzter Nacht war ich müde, wohl vor allem wegen der etwas stickigen Luft in dieser Halle. Ich stützte mich mehr und mehr auf Henry ab, bis mein Kopf schließlich an seiner Brust ruhte. Wir drehten uns so, eng verschlungen, ein paar Lieder lang auf der Stelle, so wie es die anderen Tanzpaare taten.


  Mit Henry zu tanzen war wunderschön. Ich fühlte mich geborgen und wohlbehütet - wie immer, wenn ich in seiner Nähe war.


  Als das Lied „Reality“ von Richard Sanderson anfing, spürte ich, wie Henry zu mir nach unten schaute und sein Gesicht in mein Haar schmiegte. Wir tanzten nun ganz langsam, kaum noch spürbar, im Kreis.


  Ich schaute langsam, zögerlich nach oben und spürte seinen Atem auf meiner Stirn, dann überkam mich sein warmes Gefühl, als würde es wie eine große Welle über mich hereinbrechen.


  Wie instinktiv streckte ich meinen Hals, kam ihm näher, bis unsere Lippen sich berührten.


  


  


  21. Des Rätsels Lösung


  Für einen Moment gab es nur noch uns beide, Henry und mich. Ich hörte weder die Musik, noch fühlte ich die Launen der anderen Menschen um uns herum, was eine durchdringende Stille in meinem Kopf schaffte. Diese wurde sogleich voll und ganz durch Henrys Gefühle eingenommen, welche mich mitrissen und ihn noch fester umarmen ließen. Es war, als hielte der Moment ewig an. Doch urplötzlich erstarrte Henry und ließ von mir ab. Er hielt mich nicht mehr, nur noch ich klammerte an ihm. Sofort ließ auch ich los und taumelte ein paar Schritte zurück. Ich konnte mir seinen Blick und seine jetzigen Gefühle nicht erklären. Es war eine Mischung aus Besorgnis, Sehnsucht, Angst… Unsicherheit. Nun dachte ich selbst über das soeben geschehene nach. Wir hatten getanzt - und uns dann geküsst. Nicht richtig - aber genug, um uns beide aus der Bahn zu werfen. Hatte das jetzt irgendetwas zu bedeuten? Stimmte es doch, was Moni gesagt hatte, und Henry wollte wirklich etwas von mir? Und wie stand ich dazu? In diesem Moment war ich vollkommen überfordert. Henry schien sich wieder gefasst zu haben, er kam auf mich zu.


  „Können wir uns kurz wo hinsetzen?“, flüsterte er.


  Ich nickte ihm zu und folgte ihm zu einer leeren Sitzecke. Als wir saßen, fanden wir beide nicht den richtigen Anfang zu der nun nötigen Unterhaltung. Eigentlich wollte ich nicht darüber sprechen, sondern es als gegeben hinnehmen und genau wie bis jetzt unverändert weiterleben - mit Henry als gutem Freund. Ich hatte Angst, dass durch diesen „Ausrutscher“ unsere Freundschaft gestört würde.


  Henrys Innenleben hatte sich nicht groß verändert, er war nun nur ein wenig gefasster.


  „Also…“, fing Henry an, verstummte aber sogleich wieder.


  Ich seufzte und begann das Gespräch.


  „Das, was gerade passiert ist… Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.“


  Schock und Angst traten in Henrys Augen, er schluckte schwer.


  „Wieso?“, fragte er leise, „Wie denkst du, wirst du damit umgehen?“


  „Am liebsten würde ich es ausblenden und genauso weitermachen, wie bisher“, gab ich zu.


  „Das wäre wunderbar!“, antwortete Henry, fast schon stürmisch.


  Ich seufzte erleichtert. Also hatte Moni doch Unrecht und es gab eine Chance darauf, dass wir immer noch die Freunde blieben, die wir waren. Ich umarmte Henry dankbar.


  „Also, vergessen wir es einfach, okay?“, schlug ich vor.


  Henry nickte.


  Schon in dem Moment, als wir zu Gustav und Gaston an die Bar zurückgingen, scheiterte unser Vorhaben.


  „Was ist denn nun - seid ihr ein Paar oder nicht?“, begann Gustav sofort das Kreuzverhör, als wir noch nicht einmal richtig bei ihnen waren.


  „Nein, sind wir nicht…“, seufzte ich mit einem Blick, der zu verstehen gab, dass wir darüber nicht reden wollten.


  Es wurde ein schweigsamer Restabend in der Disko, welchen wir schnell beendeten. Zurück im Weingut ging ich in mein Gästezimmer, Henry folgte mir nicht. Eine bedrückende Enge legte sich auf meinen Brustkorb und ich wusste nicht, wie ich diese und den riesigen Kloß im Hals loswerden sollte.


  Frierend rollte ich mich im Bett zusammen, darauf hoffend, dass der Schlaf bald eintreten würde. Der Kuss hatte mich komplett aus der Bahn geworfen. Ich wusste nicht mehr, wie ich mich Henry gegenüber verhalten sollte und ihm ging es wohl genauso. Wir hatten uns in den letzten Minuten kaum angesehen, nur flüchtig eine gute Nacht gewünscht. Ich fragte mich, wie ich diese vermurkste Situation noch retten konnte, doch mir fiel nichts ein. Ein wenig Hoffnung auf Besserung hatte ich noch, da Henry - das wusste ich - unsere Freundschaft auch retten wollte. Vielleicht sah die Welt morgen ja schon wieder ganz anders aus. Nach einer gefühlten Ewigkeit sank ich in einen unruhigen Schlaf und träumte. Es war wieder einer der Träume, die ich in letzter Zeit häufiger hatte. Die wirbelnden Farben und Formen irritierten mich schon gar nicht mehr, die darauf folgenden, plötzlich erscheinenden Gesichter kannte ich ebenso schon. Heute träumte ich von Gustav und Gaston, von Henry und schließlich auch von mir. Die Gesichter der beiden Franzosen tauchten nur kurz auf, sie saßen an der Bar und schauten zu uns, während wir tanzten. Dann sah ich Henrys Gesicht - es war wunderschön. Ich konnte mich gar nicht satt sehen, doch wusste ich, dass dieses Bild nicht ewig bleiben würde. Es wechselte - jetzt beobachtete ich uns beim Tanzen und erlebte wie ein Außenstehender unseren Kuss noch einmal mit. Ich fühlte mich wieder wie in dem Moment - es war ein tolles Gefühl, welches ich nicht loslassen wollte. Dieser Traum endete überraschenderweise nicht in einem Albtraum, sondern blieb wunderbar - bis ich aufwachte. Und plötzlich fiel ich aus meiner Wolke sieben wieder in die Realität zurück, der Kloß im Hals kam wieder und schlagartig wurde mir wieder kalt. Was war nur los mit mir? Es war doch gar nichts passiert… Wieso fiel es mir so schwer, so einen bedeutungslosen, kleinen Kuss zu vergessen?


  Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken, ich sah unsicher zur Tür.


  „Herein“, rief ich zögerlich.


  Wider Erwarten war es nicht Henry, der mich in meinem Zimmer besuchen kam, sondern Gustav.


   „Darf ich reinkommen?“ Er blieb in der Tür stehen.


  „Ja, klar.“


  Gustav setzte sich neben mich auf die Bettkante und sah mich fragend an.


  „Was war denn gestern Abend bei euch beiden los?“


  Irritiert schaute ich ihn an. Wieso wollte er das wissen?


  „Nichts, gar nichts…“


  „Ich sehe, dass es dich sehr beschäftigt, und dachte, dass du vielleicht darüber reden willst.“ Er zuckte die Schultern.


  Ich schüttelte energisch den Kopf.


  „Ich möchte nicht darüber reden, sondern es vergessen“, wehrte ich ab, „Es hat keinerlei Bedeutung und es beschäftigt mich auch nicht.“


  „Okay…“, fing Gustav an, dann stand er auf und ging zur Tür, „Mein Vater ist da. Ihr könnt nun also mit ihm sprechen.“


  Er erklärte mir noch, wo Henrys Gästezimmer lag, dann ließ er mich wieder alleine.


  Ich rollte noch einmal zur anderen Seite, dann gab ich mir einen Ruck und stand auf. Ich duschte lange, als könnte ich die Last von mir herunterspülen. Doch es funktionierte nicht.


  Als ich komplett fertig war, machte ich mich auf den Weg zu Henrys Gästezimmer, doch er fing mich schon auf dem Flur ab.


  „Guten Morgen, Evelyn“, begrüßte er mich.


  „Hey, Henry“, antwortete ich und lächelte ihn unsicher an.


  In seiner Gegenwart fühlte ich mich gleich viel besser, auch wenn die Unsicherheit, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte, belastend war.


  „Lance ist da, wollen wir mit ihm sprechen?“


  Ich stimmte Henry zu und wir machten uns auf den Weg nach unten, ins Büro von Lance Pouvier.


  „Ich freue mich sehr, Sie beide kennen zu lernen“, begrüßte uns Lance Pouvier, der hinter seinem Schreibtisch aufstand und zu uns kam, um uns die Hände zu schütteln, „Ich hoffe doch sehr, Sie hatten bisher einen angenehmen Aufenthalt!“


  „Er war sehr angenehm, Mr. Pouvier, wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft“, antwortete Henry; ich nickte zustimmend.


  „Bitte, setzen Sie sich doch!“, bat Lance.


  Als wir saßen, erzählte ich Lance Pouvier von der Erbschaft und der Suche nach dem Zepter, er hörte aufmerksam zu und nickte an einigen Stellen.


  „So so. Nun, wie Sie wissen, war ich ein guter Freund Jamie Barrets und weiß auch so einiges über die Beherrscher-Artefakte. Leider kann ich Ihnen nicht sagen, wo Sie den Schlüssel finden, den Sie benötigen. Jamie hatte mir nur erzählt, dass Sie ihn bereits haben. Es war alles von langer Hand her geplant und Sie sollten eigentlich leicht darauf kommen, erzählte er mir. Dass es doch nicht so geklappt hat, wie er wollte, konnte er ja nicht ahnen, daher hatte er mir auch nichts Weiteres darüber erzählt. Nur, dass das Zepter im Haus versteckt ist. Vielleicht finden Sie es ja auch ohne Schlüssel. Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen nur so wenig helfen kann, unbedeutend im Vergleich zu den Strapazen der Reise hier her und der ungeplanten Wartezeit. Diesbezüglich muss ich mich ebenso entschuldigen, ich hatte ein privates Anliegen, welches mich außer Landes trieb. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.“


  „Keineswegs“, antwortete Henry.


  „Also ist das Zepter im Haus und wir besitzen den Schlüssel schon“, fasste ich zusammen.


  „Genauso ist es“, stimmte Lance Pouvier zu.


  „Na dann, nichts wie hin! Dann müssen wir eben das ganze Haus ein zweites Mal auf den Kopf stellen. Irgendwo wird sich schon das passende Schlüsselloch finden! Würden Sie uns begleiten, Mr. Pouvier?“ Ich sah ihn hoffnungsvoll an. Vielleicht konnte er uns bei der Suche nützlich sein.


  Doch er verneinte.


  „Ich bedaure, aber leider kann ich Sie nicht begleiten. Das genannte private Anliegen erfordert meine Anwesenheit hier in den nächsten Tagen oder Wochen. Selbst die Zeit vermag ich jetzt noch nicht zu sagen, doch seien Sie sich sicher, ich werde Ihnen von hier aus helfen, sobald Sie meine Hilfe benötigen. Der nächste Flug nach England geht in zwei Stunden, ich könnte für Sie noch Tickets buchen, sofern Sie das jetzt schon möchten.“


  „Das wäre sehr gut!“, stimmte ich zu.


  Ich freute mich schon darauf, mit Henry wieder ganz alleine zu sein und mich richtig mit ihm aussprechen zu können. Zudem wollte ich nun so schnell wie möglich nach England, um mit unserem neuen Wissen besser nach dem Zepter suchen zu können und es vielleicht sogar zu finden. Dann würden wir meinen Vater retten können, es würde ein wenig Ruhe einkehren. Und ich könnte mir im Stillen darüber klar werden, ob ich mehr als nur Freundschaft für Henry empfand.


  Denn bei diesem Thema herrschte großes Chaos in mir. Auf der einen Seite war ich mir die ganze Zeit schon sicher gewesen, dass da nichts sein konnte. Klar mochte ich Henry - er war zu einem meiner besten Freunde geworden. Aber er hatte jegliche Näherungen meinerseits, egal ob gewollt oder ungewollt, abgeblockt. Ich konnte mich noch gut an unseren Zusammenstoß in der Höhle in Mexiko erinnern… Er war durch unsere Berührung erstarrt und hatte sehr abweisend reagiert. Das hatte mich am meisten verunsichert - diese abweisende Art von ihm. In dieser Hinsicht hatte er sich schon deutlich verbessert, dennoch hatte ich bis gestern Abend noch immer das Gefühl, er wollte mir nicht zu nahe kommen. Ich konnte nur seine Beweggründe dahinter nicht verstehen - weder hatte ich eine ansteckende Krankheit, noch standen wir uns fern. Das hoffte ich zumindest - dass er in mir ebenso eine gute Freundin sah, wie ich in ihm einen guten Freund. Ich seufzte und wünschte mir, dass es sich bald alles aufklären würde. Die Verabschiedung von Gustav und Gaston verlief schnell, ohne viele Worte. Sie fuhren uns zum Flughafen und wünschten uns alles Gute und viel Erfolg bei der Suche. Beim Aussteigen erzählte uns Gustav noch, was es mit dem ,privaten Anliegen‘ seines Vaters nun auf sich hatte.


  „Lance konnte seine Exfrau überzeugen, es noch einmal mit ihm zu versuchen. Sie will uns jetzt kennen lernen. Deshalb konnte er nicht mitkommen. Nehmt es ihm nicht übel.“


  „Nein, das tun wir doch nicht!“ Ich lächelte ihn an.


  Schon bald saßen wir im Flieger, ich kramte meinen MP3-Player heraus und entknotete ihn, wie gewohnt.


  „Lange dauert der Flug ja glücklicherweise nicht“, meinte Henry und nahm lächelnd den von mir angebotenen Kopfhörer entgegen.


  Hier im Flugzeug wollte ich mich noch nicht mit Henry aussprechen - ich wollte dazu alleine mit ihm sein. Daher verschob ich die geplante Aussprache auf England.


  Dort regnete es in Strömen und nun machte sich bemerkbar, wie sehr die gute Planung von Henry fehlte. Es war nur noch ein einziges Auto im Autoverleih, ein dreitüriger Kleinwagen. Henry schaute ihn missbilligend an, doch hatten wir keine andere Wahl, wenn wir nicht im Regen nach Huntshaw laufen wollten.


  Der Wagen war gut ausgestattet, was Henry wieder ein wenig besser gelaunt stimmte.


  „Wenigstens etwas!“, meinte er nur und startete den Motor.


  Wir redeten auf der Fahrt nicht viel miteinander, kamen immer wieder ins Schweigen, da wir einfach keine Themen fanden. Henry schien sehr ernst zu sein, über etwas nachzudenken. Doch ich konnte leider nicht erahnen, was er dachte. Bald waren wir da und schafften unser Gepäck ins Haus, danach machten wir es uns erst einmal auf dem Sofa bequem. Ich suchte schon nach den passenden Worten, doch Henry war voller Tatendrang.


  „Also… Lance meinte, es muss hier irgendwo im Haus sein. Außerdem haben wir schon den Schlüssel, den er dir zukommen lassen hat. Im Wald war kein Schlüssel, oder?“ Er sah aus dem Fenster in Richtung Wald.


  „Ich habe keinen Schlüssel gefunden“, verneinte ich.


  „Gut, dann müssen wir hier alles auf den Kopf stellen. Vielleicht ist es ja auch kein normaler Schlüssel, sondern die Lösung zu einem Rätsel oder so.“


  Ich nickte, dann sah ich mich um. In Gedanken ging ich mein Erbe durch, welches Jamie mir hinterlassen hatte.


  Die zwei Schlüssel, die in der Kiste lagen, waren jedoch nur für Haustür und Briefkasten. Die Schatzkarte war kein Schlüssel und sonst hatte ich noch den Bogen und die Pfeile bekommen … Alles keine Schlüssel. Da ich total abgespannt war, wollte ich kurz Zeit für mich und dann, gemeinsam mit Henry, eine weitere Suche starten. Wir mussten irgendetwas übersehen haben, eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Ich hatte gerade meine Hose ausgezogen und auf den Boden vor der Badewanne gelegt, da ich baden wollte, als der Schutzsmaragd meines Großvaters aus der Hosentasche kullerte und vor mir liegen blieb. Auf einmal machte es ,Klick‘ in meinem Kopf, ich nahm den Stein und rannte zum Bücherregal im Wohnzimmer, suchte hektisch das Buch über Smaragde und setzte mich damit auf das Sofa. Wie wild blätterte ich in dem alten Buch und suchte die Seite, die ich auch das letzte Mal angeschaut hatte. Ich war so vertieft, dass ich nicht einmal bemerkte, wie Henry sich neben mich stellte und zu mir hinabsah.


  „Was machst du da… und wieso hast du keine Hose an?“, fragte er irritiert.


  „Ich glaube, ich habe den Schlüssel gefunden!“, schrie ich fast.


  Endlich hatte ich die Seite gefunden und beruhigte mich wieder ein wenig. Dann las ich laut vor, was ich schon vor 3 Tagen gelesen hatte.


  „Er ist besonders wichtig für jene, die den Schutzzauber oder den Schlüsselzauber speichern wollen.“


  Durch diesen Satz wurde Henrys Interesse geweckt, er setzte sich neben mich und schaute mit mir in das Buch hinein. Ich las nun unter der Rubrik „Schlüsselzauber“ weiter.


  „Mit Schlüsselzaubern belegte Herzsmaragde können Mechanismen aktivieren und magische Barrieren deaktivieren. Dabei gibt es meist eine Einbuchtung in Form des Smaragdes, welche mit einem bestimmten Zauber in Mechanismen hineingeschmolzen werden kann, auch ist eine Brandmarkierung auf Papier möglich. Unter Wasser funktionieren Herzsmaragde mit Schlüsselzaubern weniger, da …“


  Ich las nicht weiter, denn wir hatten unsere Lösung schon gefunden. Schweigend holte ich die Schatzkarte aus meinem Rucksack und breitete sie auf dem Tisch aus. Dann legte ich den Herzsmaragd behutsam auf die Schatzkarte.



  


  22. Der Schatz des reinen Wandlers


  Als der Smaragd das Papier berührte, fing er an, zu glühen und zu strahlen. Das grüne Licht wurde immer heller und umfasste nun auch das Papier vollständig. Es wurde so grell, dass ich wegschauen musste, bis es schließlich das gesamte Zimmer erhellte und dann plötzlich verschwand. Ich sah zögerlich zurück auf die Karte, der Smaragd lag genauso da, wie ich ihn eben hingelegt hatte, doch die Zeichnung auf der Karte hatte sich verändert.


  Ich sah mehrere aufgezeichnete Räume, die durch Pfeile verbunden waren. Es schien, als wäre dieses Haus in seinen einzelnen Etagen aufgezeichnet worden. Ein Raum hatte ein großes X in sich, doch ich konnte mich nicht an einen Raum mit einem solchen Grundriss erinnern.


  Ich tippte darauf und fragte Henry, ob er den Raum kannte.


  „Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte der Keller sein. Jedoch habe ich nicht so eine Einbuchtung wie hier gezeichnet im Keller gesehen. Wir können ja mal nachschauen… Aber zieh dich vorher wieder an.“


  Beim letzten Satz musste er grinsen. Ich hatte schon wieder vergessen, dass meine Hose noch im Bad lag, und rannte mit hochrotem Kopf ins Badezimmer.


  Henry empfing mich mit einem Lächeln, als ich das Wohnzimmer wieder betrat. Er nickte in Richtung Kellertreppe und winkte mir mit einer Taschenlampe zu.


  „Die werden wir brauchen.“


  Mithilfe der Taschenlampe hatten wir im sonst unbeleuchteten Keller einigermaßen gute Sicht.


  Die rissige Steinwand warf den Schein in allen Richtungen zurück, sodass ein diffuses Licht entstand, was mir einen Schauer über den Rücken jagte.


  Da in diesem Raum keinerlei Möbel standen, sahen wir uns die Wände genauer an. Henry tastete sie ab, während ich sie nur mit den Augen absuchte. Ich wollte nicht von Ungeziefer oder Ähnlichem überrascht werden.


  Nach einer Weile, wir waren an der letzten Wand, stockte Henry und tastete eine Stelle genauer ab.


  „Hast du den Schlüsselsmaragd bei dir?“ Er klang hochkonzentriert.


  Ich gab ihm vorsichtig den Smaragd und er drückte ihn in eine Vertiefung in der Wand. Sofort fing der Herzsmaragd wieder an, zu glühen und zu strahlen, wobei ich ein weiteres Mal meinen Blick abwenden musste. Ich hörte ein lautes Schaben von Stein auf Stein und war einen Lidschlag später von einer Staubwolke umgeben. Ich fing an, heftig zu husten, und bekam keine Luft mehr. Hektisch versuchte ich, die Treppe nach oben zu finden, doch es gelang mir nicht. Bis plötzlich der Staub wie von Geisterhand weggeblasen und in die Ecke gedrängt wurde.


  Henry fasste mir an die Schulter und fragte, ob ich okay war.


  „Es tut mir leid, ich habe viel zu spät reagiert“, entschuldigte er sich, nachdem ich ihm meine Unversehrtheit bestätigt hatte. Jetzt wusste ich, wieso sich der Staub so plötzlich wieder verzogen hatte - Henry hatte einen Wind erzeugt, der ihn zur Seite geblasen hatte. Ich sah ihn dankbar an.


  „Ohne dich wäre ich hier wohl erstickt!“


  Dann drehte ich mich um und suchte die Wand, in die Henry den Smaragd gesteckt hatte.


  Ich trat gegen etwas und erschrak, richtete die Taschenlampe sofort darauf. Doch es war nur der Herzsmaragd, den ich nun aufhob und wieder in meine Hosentasche steckte. Ich schaute wieder auf und entdeckte eine Ausbuchtung in der Wand, die vorher nicht da gewesen war. Es schien, als ob die Wände einfach zur Seite geschoben waren. Ich sah genauer hin - und tatsächlich! Die Wand, in die Henry den Smaragd gesteckt hatte, hatte sich geteilt und uns einen kleinen Nebenraum freigegeben. In diesem stand eine einfache Holztruhe, die nicht einmal versiegelt war. Ich hob den Deckel der Truhe an und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Ich konnte in der Truhe einen einfachen Holzstab mit einer gezackten Spitze - natürlich aus Smaragd - ausmachen. Das war das letzte Artefakt - wir hatten die benötigten drei zusammen! Wir waren endlich am Ziel…


  Ich sank auf den Boden. Alles, was mich bis jetzt bedrückt hatte, wich von mir. Ich hatte mein großes Ziel erfüllt, die drei Beherrscher-Artefakte gefunden. Nun konnte ich endlich meinen Vater retten und Finch das Handwerk legen.


  Oft hatte ich mir diesen Moment in Gedanken vorgestellt, doch hatte ich nicht geahnt, wie ergreifend er sein würde. Ich zog mich an der Truhe wieder hoch und nahm das Zepter an mich. Dabei entdeckte ich noch eine kleine Schachtel, die unter dem Zepter lag. Ich hob sie auf und öffnete sie, darin waren zwei Stück Kreide.


  „Wofür soll das denn gut sein?“, fragte ich Henry und hielt ihm die Kreide entgegen.


  „Na sicherlich für den Ritualkreis, den du ziehen musst, oder? Hatte Maddy nicht so etwas gesagt?“


  Ich nickte.


  „Stimmt! Na dann, lass uns loslegen! Holst du den Bogen von oben?“


  „Hast du ihn nicht mit runtergebracht?“, fragte Henry irritiert.


  „Nein… sollte ich?“


  Ohne mir zu antworten, schoss Henry die Treppe hoch.


  Du hast es schon wieder unbeobachtet allein gelassen, schimpfte ich mit mir selbst.


  Glücklicherweise kam Henry dann mit dem unversehrten Bogen mitsamt Pfeilen wieder zu mir hinunter in den Keller. In der Zwischenzeit hatte ich die Taschenlampe auf eine der Treppenstufen gelegt, sodass ich sie nicht halten musste, und einen Ritualkreis auf dem Bogen gezogen. Der Smaragd des Zepters lag schon in einer der Ecken, die Stoppuhr in einer anderen. Nun fehlte nur noch der Bogen, den Henry mittig in der letzten Ecke platzierte. Wir betrachteten diese Konstellation und beobachteten das Schauspiel, das sich uns bot.


  Einen Augenblick, nachdem Henry den Bogen niedergelegt hatte, begannen die Kreidestriche, grün zu glühen und zu leuchten, sodass der ganze Keller erhellt war. Die staubige Luft schimmerte in ebendiesem Grün, besonders über der Mitte des Kreises, die trockenen Steinwände warfen ein mattes, grünes Licht zurück.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte ich ihn, nachdem ich langsam nur noch grün sah.


  „Maddy meinte, das wüssten wir instinktiv…“, fing Henry an.


  „Also, wenn ich nach meinem Instinkt gehe, würde ich mich in die Mitte des Kreises stellen.“


  „Dann probiere es aus. Dein Großvater hätte dir eine Warnung zukommen lassen, wenn es gefährlich wäre.“


  Henry sah mich zuversichtlich an.


  Ich trat vorsichtig in den Kreis und spürte sofort eine Welle der Energie, die mich umschloss und in die Luft zog. Ich berührte nur noch mit den Zehenspitzen den Boden und konnte meinen Körper nicht mehr beherrschen. Nur mit Mühe konnte ich meine Arme am Körper halten, alles wurde wie von unsichtbaren Händen in die Breite und Höhe gezogen. Doch außer, dass ich in die Luft gezogen wurde, geschah nichts. Ich überlegte krampfhaft, was ich falsch machte. Stand ich an der falschen Stelle? War ich zu spät in den Kreis getreten? Oder lag es einfach nur daran, dass ich mich nicht richtig darauf einlassen wollte, weil ich Angst hatte?


  Tief in meinem Innersten nahm ich die ganze Angst zusammen, die ich jetzt hatte, und versuchte, sie aus meinen Gedanken zu verbannen. Dann schloss ich die Augen und ließ mich fallen. Als hätte sie nur darauf gewartet, durchströmte die Energie um mich herum nun auch mein Innerstes, es fühlte sich so an, als strömte sie durch jede noch so kleine Ader, durch jede Zelle meines Körpers. Ich spürte nichts mehr um mich herum, da war nur noch die Energie und das Grün, als trieb ich, unfähig, mich zu bewegen, unter Wasser in einer Strömung. Ich wusste nicht, ob ich noch im Keller des Hauses meines Großvaters war oder schon ganz weit weg, ob Henry noch in meiner Nähe war. Dieser Zustand hielt, so schien es, eine Ewigkeit an, dann wurde ich langsam wieder hinunter auf den Boden gelassen. Mich überkam eine ungeheure Müdigkeit, die mich auf dem kalten Kellerboden in den Schlaf zwang.


  Als ich aufwachte, wusste ich weder, wo ich war, noch, wie ich aus dem Keller gekommen war. Es flackerte vor meinen Augen und alles drehte sich um mich herum, sodass ich meine Augen wieder schloss. Ich brauchte eine Weile, bis ich einen erneuten Versuch wagte, nun ging es schon besser. Es war stockdunkel und ich war alleine - aber ich hatte eine Ahnung, wo ich war. Ich konnte zu beiden Seiten aus den Augenwinkeln, durch die fast vollständig verglasten Wände, auf die Terrassen von Jamies Haus sehen. Darüber lag ein nachtschwarzer Himmel mit allerhand Sternen - es war keine Wolke am Himmel.


  Unfähig, mich zu bewegen, rief ich aus meiner Hilflosigkeit schwach nach Henry. Es kam keine Antwort. Mich überkam wieder die Müdigkeit, doch ich hielt mich wach. Ich versuchte, mich zu erinnern, was geschehen war.


  Nachdem ich in den Kreis getreten war, erfasste mich die Energie, wie ich sie nannte. Als ich mich dann völlig auf sie einließ, durchströmte sie mich und trug mich, so schien es mir, fort. Danach konnte ich mich an nichts mehr erinnern. Ich war in einen traumlosen, tiefen Schlaf gesunken, der mich jetzt immer noch vollkommen erschöpfte. Da jetzt Nacht war, ich schätzte so um Mitternacht herum, musste ich mindestens sieben oder acht Stunden geschlafen haben. Wo war Henry nur? Ich machte mir große Sorgen um ihn - was war mit ihm passiert? Hatte ich ihn doch das letzte Mal gesehen, bevor ich in den Kreis trat. Und wie war ich hier hoch gekommen? Hatte mich wohlmöglich sogar diese unbekannte Energie ins Bett getragen? War ich nun eine reine Wandlerin?


  Auch das konnte ich nicht sagen, denn ich wusste weder, wie sich das anfühlen sollte, noch, was ich damit Besonderes machen konnte. Ich seufzte und stellte erfreut fest, dass ich mich wieder ein wenig mehr unter Kontrolle hatte. Langsam bewegte ich meine Fingerspitzen und meine Zehen, vorsichtig ließ ich dann auch meine restlichen Körperteile folgen. Aufstehen konnte ich noch nicht - das wusste ich. Aber bis jetzt war es schon ein riesiger Erfolg. Ich fühlte mich nicht mehr so hilflos. Wieder rief ich nach Henry, dieses Mal lauter. Ich wartete ein wenig, dann rief ich noch einmal. Nach jedem Rufen horchte ich und beim zweiten Mal wurde ich tatsächlich belohnt - ich hörte das Sofa im Wohnzimmer unter mir knarzen, dann eilige Schritte die Treppe hinauf.


   „Evelyn!“, rief Henry, als er mich erblickte.


  Die letzten Schritte zum Bett rannte er fast, bevor er sich auf mich stürzte und mich in den Arm nahm.


  „Ich bin so froh, dass es dir gut geht“, flüsterte er mit zitternder Stimme.


  „Was war denn los?“, fragte ich, immer noch benommen.


  „Erst habe ich gar nichts gesehen - du bist einfach im grünen Licht verschwunden! Und dann, vielleicht 5 Minuten später, hat sich das grelle Licht auf den Boden gesenkt und den Blick auf dich wieder freigegeben. Lediglich der Ritualkreis hat dann noch grün geglüht, wie am Anfang. An deiner weißen Aura habe ich sofort erkannt, dass es geklappt hat. Aber dass du nicht mehr aufgewacht bist, wie sehr ich dich auch gerüttelt und geschüttelt habe, das hat mich nervös gemacht. Du hast auch immer wieder im Schlaf gezuckt. Deshalb habe ich dich hier hoch gelegt, den Fußboden mit Decken und Kissen gepolstert, falls du runterfällst, und mich unten auf dem Sofa schlafen gelegt. Ein Glück, dass es dir gut geht!“


  Henrys schneller, leicht hysterischer Tonfall machte mir ein wenig Angst. Schließlich würde er genau das durchleben, was ich nun hinter mich gebracht hatte. Wie sollte ich Henry hier hoch bekommen? Schaffte ich das überhaupt? Ich wollte ihn nicht im Keller liegen lassen!


  „Du bist jetzt dran.“ Ich sah zu ihm hoch, meine Stimme war noch ganz trocken und rau.


  „Ich weiß, Evelyn. Ich habe schon alles vorbereitet. Unten im Keller ist jetzt mehr Licht und eine Decke in der Ecke. Du würdest mich ja sicherlich nicht die Treppen hoch bekommen.“


  „Okay, das ist gut. Ich passe dann auf dich auf.“


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis ich überhaupt fähig war, aufzustehen.


  Danach ging alles ganz schnell - wir aßen etwas und gingen dann hinunter in den Keller, damit Henry seine Wandlung auch durchführen konnte. Als ich ihn, nachdem die grüne Energie ihn freigab, zur Seite ziehen wollte, spürte ich eine ungeheure Kraft in mir. Ich konnte ihn fast mühelos hochheben und entschied mich, ihn doch hoch ins Schlafzimmer zu schaffen. War diese unnormale Stärke auch ein Aspekt der neuen Fähigkeiten, die ich nun besaß? Ich würde es auf jeden Fall herausfinden. Als Henry schlief, sammelte ich die Beherrscher-Artefakte wieder zusammen und trug sie stets mit mir herum. Nach ein paar Stunden, die ich neben Henry gesessen und ihn beobachtet hatte, kam mir Maddy in den Sinn. Ich wollte die Fragen, die mir nun im Kopf herumschwirrten, beantwortet wissen.


  Zum einen war da diese Sache mit den reinen Wandlern, zum anderen wollte ich nicht falsch mit dem Zepter umgehen und eventuell Unheil damit anrichten. Schon allein bei dem Gedanken an das Schicksal meines Vaters jagte mir die unbändige Macht des Zepters einen Schauer über den Rücken. Maddy versprach mir am Telefon, uns alles zu erklären, sobald wir wieder in New York waren, wir sollten dann gleich zu ihr kommen. Sie würde auch alle zusammentrommeln, aber erst am Nachmittag, damit wir ein wenig Zeit hatten, alleine mit ihr zu reden. Zwei Stunden nach meinem Gespräch mit Maddy erwachte Henry endlich.



  


  23. Hinterhalt


  Ich merkte es sofort, als er sich zu regen begann und die Augen öffnete. Diese schloss er gleich wieder und zog seine Stirn in Falten.


  „Evelyn?“, flüsterte er schwach.


  „Ich bin hier“, bestätigte ich und streichelte über seine Wange.


  Nachdem ich aufgelegt hatte, war ich sofort wieder hoch zu Henry gekommen und hatte ihn beobachtet. Er sah so friedlich aus, so jung, wenn er schlief. Alle Sorge war aus seinem Gesicht gewichen. Ich hatte ihn die ganze Zeit betrachtet, fast schon mütterlich auf ihn aufgepasst. In dieser Zeit wurde mir klar, dass ich nicht mehr ohne ihn leben konnte. Wenn dieser junge Mann hier aus meinem Leben verschwinden würde, dann würde ich alles dafür tun, damit er wieder bei mir sein konnte - oder ich bei ihm. War das Liebe?


  „Bin ich mit dem Kopf auf den Boden gefallen?“ Henry war kreidebleich.


  „Nicht, dass ich wüsste. Ich war ganz vorsichtig beim Hochtragen. Aber mir ging es auch nicht besonders gut, direkt nach dem Aufwachen. Warte mal ein wenig, es wird besser.“


  Wir lagen noch eine Stunde im Bett und redeten, ich erzählte ihm von meinen neuen physischen Kräften und davon, was ich mit Maddy ausgemacht hatte. Er berichtete mir von seiner Verwandlung, sie war genau wie meine abgelaufen.


  Das, was mir wirklich im Innersten herumgeisterte, eröffnete ich ihm jedoch nicht. Ich wollte mir erst vollkommen klar darüber werden, ob ich wirklich mehr als nur freundschaftliche Gefühle für ihn hatte oder nicht. Außerdem wusste ich nicht, wie er reagieren würde. Würde er sich von mir abwenden?


  Würden wir nebeneinander her weiterleben können? Könnte ich das? Nur mit ihm befreundet sein, wenn es doch wirklich um mich geschehen war?


  Ich wusste es nicht und zugegeben, ich hatte Angst davor, es ihm zu sagen. Deshalb wartete ich noch ab und darauf, dass es einfach nur ein „Fehlalarm“ war.


  Als es Henry wieder gut ging, buchte er im Internet den nächsten Flug nach New York und wir packten alles zusammen. Den Flug verbrachte ich wieder schlafend. Einerseits war ich von der Verwandlung noch sehr ausgelaugt, andererseits wollte ich ein wenig Zeit für mich allein. Ich musste Abstand von Henry gewinnen, um mir über uns klar zu werden. Nach der Landung fuhren wir, wie ausgemacht, zu Maddy. Wir klingelten und kurze Zeit später hörten wir einen Schrei. Ich sah erschrocken zu Henry, der, ebenso wie ich, keine Erklärung dafür hatte. Nach einem weiteren Schrei brach Henry fast mühelos die Tür auf - er hatte die gleiche Stärke wie ich aus der Wandlung mitgebracht - und wir stürmten das Haus. Wo war Maddy? Wir suchten das ganze Haus nach ihr ab, doch nirgends war sie zu finden. Als wir im hinteren Teil waren, fanden wir Blut an einer Wand und eine offen stehende Hintertür. Was war nur passiert? Hektisch stellte ich mein Gepäck in eine Ecke und rannte dann, Henry hinterher, hinaus. Weit konnte Maddy noch nicht weggebracht worden sein. Und tatsächlich - wir hörten einen weiteren Schrei und rannten in diese Richtung, wo wir auch Maddy erkennen konnten, blutend und im Gras liegend. Als sie uns erkannte, schrie sie laut, wir sollten auf uns aufpassen. Dann sank sie zusammen.


  „Finch!“, schrie Henry.


  Ich drehte mich um und sah ihn, Finch, ins Haus rennen.


  Henry stürmte hinterher und ich rannte zu Maddy, um sie ins Haus zu tragen - mir fiel es jetzt ja leicht. Finch würde auch kein schwerer Gegner für Henry sein, jetzt, wo wir beide reine Wandler waren.


  Nachdem ich die schwer verletzte Maddy auf das Sofa gelegt hatte, rannte ich nach draußen, um Henry zu helfen.


  Er lag über Finch auf dem Gehweg und prügelte auf ihn ein, was ich zunächst nicht verstand. Jedoch besann ich mich dann auf unsere Umgebung - wir waren hier auf offener Straße und durften kein Aufsehen, zumindest kein übermenschliches, erregen.


  Finch lag einfach nur da und ließ es sich, so schien es, gefallen, was Henry mit ihm machte. Er starrte Henry einfach nur an.


  Ich rannte noch schneller - irgendwas stimmte da nicht. Finch ergab sich nicht einfach so. Als ich näher kam, sah ich, dass Finch meinen Rucksack hatte.


  Oh nein, dachte ich, da sind doch die Beherrscher-Artefakte drin!


  Umso weniger zog ich es in Betracht, dass Finch sich einfach so kampflos ergab.


  Als ich nur noch ein paar Schritte von den beiden entfernt war, sank Henry auf einmal kraftlos zusammen und schlug auf dem Gehweg auf. Finch zog sich schnell unter ihm hervor, nahm den Rucksack und rannte davon. Ich versuchte, ihn zu verfolgen, doch er rannte schneller als ich. Deshalb gab ich meine Verfolgung auf und hetzte zurück zu Henry, der sich nicht mehr regte. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden, Blut trat aus seinem Hinterkopf.


  Mit Tränen in den Augen kniete ich mich vor ihn, fühlte seinen Puls.


  Er lebte noch!


  Schnell trug ich auch ihn in Maddys Haus, dann rief ich Chad an. Ich schilderte ihm die Situation, wobei ich mich dreimal wiederholen musste, weil ich hysterisch weinte und schluchzte. Die stark blutenden Wunden der beiden hatte ich mit Druckverbänden verbinden können, doch mehr Wissen, als aus dem Erste-Hilfe Kurs, den ich vor nun mehr als 5 Jahren gemacht hatte, konnte ich nicht vorweisen. Chad versprach mir, einen Krankenwagen des Wandlerzentrums vorbeizuschicken und sofort herzukommen. Nervös tigerte ich vor den beiden Schwerverletzten auf und ab, bis ich endlich die Sirenen des Krankenwagens hörte.


  Zwei Notärzte sprangen aus diesem und kamen auf das Haus zu, ich hielt ihnen die Tür auf. Fachmännisch besahen sie sich die Wunden, verbesserten die Verbände und holten Tragen, um die Verletzten zum Krankenhaus zu transportieren. Einer der beiden lobte mich für meine Druckverbände, der andere fragte, ob ich mit ins Krankenhaus kommen wollte.


  Ich nickte nur stumm zu beiden Fragen. Als der Krankenwagen wegfuhr, konnte ich gerade noch so sehen, wie Chad zum Haus fuhr und dann, nachdem er mich erkannte, dem Krankenwagen folgte. Im Wandlerzentrum, welches der Krankenwagen ohne Blaulicht durch die Tiefgarage erreichte, brach ich dann endgültig zusammen. Ich saß heulend an der Wand, einerseits, weil ich mir die Schuld für das Unglück Henrys gab, andererseits, weil ich noch nicht zu ihm durfte. Marilyn hockte sich neben mich und nahm mich in den Arm, bis ich wieder aufstand. Ich hatte mich wieder ein wenig gefangen, das glaubte ich zumindest.


  „Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, Evelyn, du hättest nichts zu tun können!“, versuchte Chad, mich aufzumuntern.


  „Henry und Maddy sind hier in den besten Händen“, fügte Marilyn hinzu, „Es wird ihnen bald besser gehen!“


  Ich wollte den beiden gar nicht zuhören. Für mich zählte nur, dass Henry verletzt und ohne Bewusstsein war, denn das war eines der schrecklichsten Dinge, die jemals passieren konnten. Das Schlimmste daran war, dass ich ihm nicht einmal helfen konnte.


  Die Szene drängte sich immer wieder in meinen Kopf - wie Henry ohnmächtig auf den Boden fiel, wie sich Blut unter seinem Kopf ansammelte. Dieses Blut klebte nun an mir, wie passend. Wieso hatte ich ihm nicht geholfen? Ich hatte doch immer die Stoppuhr in meiner Hosentasche - wieso hatte ich nicht richtig reagiert? Was hätte ich denn tun können, wenn ich zeitiger bei ihnen gewesen wäre? Nichts! Ich hatte das Falscheste getan, was ich tun konnte… Und dafür musste nun Henry büßen.


  Wieder konnte ich einen unkontrollierten Weinkrampf nicht unterdrücken, wieder sank ich schluchzend an der Wand auf den Boden.


  Es dauerte lang, zu lang, bis endlich der Arzt kam. Als ich ihn erblickte, stand ich auf, wischte mir die Tränen weg und schaute ihn hoffnungsvoll an.


  Er nickte mir ernst zu.


  „Wir haben keine guten Neuigkeiten für Sie.“


  


  


  24. Finchs Versteck


  Mir wurde schlecht. Was hatte er gesagt? Keine guten Neuigkeiten? Was sollte das denn heißen?


  „Bitte folgen Sie mir“, fügte er hinzu und wartete, bis ich mich wieder zusammenreißen konnte und seiner Bitte nachkam. Henry lag alleine in einem Krankenzimmer, gefühlte hundert Geräte standen um ihn herum. Das Piepen des Herzmonitors hämmerte schmerzlich in meiner Stirn. Ich ging zu ihm hin und nahm seine Hand, die leblos auf seinem Bauch lag. Er gewährte mir, außer seinem gleichmäßigen Atem, keinerlei Lebenszeichen. Ich strich Henry eine Strähne, die aus seinem Kopfverband nach unten hing, aus dem Gesicht und seufzte. Heute Morgen hatte ich es noch genossen, ihn so friedlich schlafend zu sehen.


  „Der Patient Harper hat eine leichte Gehirnerschütterung, doch das ist es nicht, was ihn in seinen komatösen Zustand versetzt hat. Eine Schwester hat sich, auf eine Ahnung hin, in unseren Klinikbüchern über Gaben von Wandlern schlau gemacht, weshalb es auch so lang gedauert hat, bis Sie Rückmeldung erhalten haben. Es gibt eine Gabe namens Psychokinese. Sie ist selten, doch existent, und kann dem Gabenträger die Fähigkeit geben, Gegenstände oder Lebewesen mit reiner Gedankenkraft von sich weg zu drücken, oder, wie in diesem Fall, schwere Bewusstseinsstörungen hervorzurufen und das Opfer sozusagen in ein künstliches Koma zu versetzen. Das heißt für Sie im Klartext: Sein jetziger Zustand ist nicht schädlich für ihn, solang wir hier seine Körperfunktionen kontrollieren und aufrechterhalten. Doch diesen Zustand beenden kann nur der Gabenträger.“


  „Das darf nicht sein!“, warf Chad aufgebracht ein, „Finch würde dies niemals rückgängig machen… Gibt es keine andere Möglichkeit?“


  Bei dem Namen Finch zuckte der Arzt merklich zusammen.


  „Haben Sie gerade tatsächlich Finch gesagt?“, vergewisserte sich der Arzt.


  Chad nickte ernst. „Henry Harper ist Opfer von Finch, dem derzeit wohl bekanntesten Schwerverbrecher unter den Wandlern, geworden.“


  „Nun, sonst würde ich nie dazu raten… Doch es gibt noch einen anderen Weg.“


  Durch diese Worte von Hoffnung erfüllt, sah ich den Arzt an.


  „Und welchen?“ Ich hätte alles für Henry getan.


  „Wenn der Gabenträger stirbt, wirkt auch seine Gabe nicht weiter.“


  Also mussten wir Finch umbringen. Ich schluckte, als ich das so direkt in Betracht zog. Natürlich hatte ich es schon immer als eine Möglichkeit gesehen, dem ganzen Unfug ein Ende zu bereiten. Wieso sonst hatte ich den tödlichen Bogen meines Großvaters. Aber nun, da ich es als einzig mögliche Lösung sah, lief es mir kalt den Rücken hinunter.


   „Wir werden dich wieder aufwecken, Henry“, versprach ich dem Wandler, der mir alles bedeutete.


  Dann stand ich auf - ich hielt es hier nicht länger aus. Das Gefühl, nicht helfen zu können, war verschwunden und ich hatte nur noch ein Ziel - Finch zu töten. Nicht aus Kampfeslust oder Blutgier, nein. Ich konnte Henry helfen und würde es auch tun. Das stand fest.


  Ich wusste, dass ich nicht mit Chad oder Benjamin auf die Suche gehen konnte, es musste jemand sein, der mich verstand und mein Innerstes kannte. Der tausendprozentig hinter mir stand. Um so etwas von meiner neuen Familie verlangen zu können, kannte ich sie einfach noch nicht lange genug. Moni hingegen schon. Ich verließ das Zimmer und den Krankenhausbereich des Wandlerzentrums, dann fuhr ich mit dem Fahrstuhl in die Etage, in der Moni wohnte. Immer noch rannten stille Tränen über mein Gesicht und die anderen Wandler, an denen ich vorbei kam, bedachten mich mitleidig. Doch es war mir egal - ich wollte handeln, so schnell ich konnte. Ich klingelte Sturm an Monis Wohnung und hörte sie nach ein paar Sekunden auch schon zur Tür eilen.


  „Was ist denn los?“, seufzte sie, während sie die Tür aufmachte.


  Als sie mich sah, verstummte sie augenblicklich und nahm mich in den Arm. Sie zog mich zu ihrem Sofa und schaute mich besorgt an.


  „Was ist denn mit dir passiert?“


  „Wir müssen“, ich schluchzte, „Finch töten.“


  „Aber wieso denn?“


  „Henry … liegt im Koma“, brachte ich mühsam hervor.


  Moni riss ihre Augen auf, dann umarmte sie mich noch einmal und strich mir sanft über den Rücken.


  „Jetzt komm‘ erstmal wieder ein wenig runter, Evelyn. Henry wird sicher wieder aufwachen… Was soll Finchs Tod denn daran ändern?“


  Ich schluckte und atmete tief ein und aus, wurde wieder ein wenig gefasster.


  „Er hat Henry mit seiner Gabe der Psychokinese in eine Art künstliches Koma versetzt. Henry wacht nur auf, wenn Finch das wieder rückgängig macht oder wenn er selbst stirbt.“


  Moni nickte langsam.


  „Gut, dann verstehe ich dich. Wenn du meine Hilfe brauchst, kannst du auf mich zählen.“


  „Danke“, flüsterte ich nur und legte mich zurück in die Sofakissen. Mein Kopf schmerzte, als würde er gleich explodieren. Moni holte mir ein Glas Wasser, das ich dankend annahm.


  „Wie ich sehe, bist du jetzt ein reiner Wandler, was?“, versuchte sie, mich abzulenken.


  „Ja.“


  „Du erzählst mir das dann alles, wenn Henry wieder aufgewacht ist, okay? Das wird gar nicht lang hin sein, dann sitzen wir alle drei zusammen hier und lachen. Versprochen?“


  „Versprochen.“


  Wir saßen eine Weile schweigend nebeneinander und nippten an unseren Wassergläsern, dann überkam mich Tatendrang.


  „Also, lass uns diesen Mistkerl suchen!“


  „Nicht so schnell, Evelyn… war es deiner Familie nicht unmöglich, ihn zu finden? Wieso sollte es bei dir anders sein? Wir brauchen eine Taktik.“


  „Aber welche?“ Ich seufzte.


  Es stimmte ja - Finchs Versteck musste sehr gut sein, denn meine Familie hatte viel Zeit und Energie in die Suche gesteckt und dennoch nichts gefunden.


  „Lass uns erst einmal zu dir gehen, damit du ein bisschen runterkommst. Wir können ja auch mal Chad und die anderen fragen, die können uns bestimmt auch weiterhelfen.“


  Als wir bei mir angekommen waren, - wir hatten uns ein Taxi genommen, da mein Auto noch vor Maddys Haus stand - fiel mir auf, dass etwas fehlte. Dass jemand fehlte.


  „Wo ist denn John?“ Ich sah Moni fragend an, als ich die Tür für sie aufhielt.


  „Der war heute Morgen noch da, sagte mir aber, dass er irgendetwas vor hätte.“


  „Oh, ach so. Und da ist er immer noch nicht zurück?“


  „Ruf‘ ihn doch einfach an, ich weiß nicht, was er machen wollte.“


  Ich nickte und schloss die Tür, dann ging ich zum Telefon und stockte.


  „Hast du seine Nummer?“


  Moni kramte ihr Handy aus ihrer Hosentasche und tippte darauf herum, bis sie schließlich die Nummer fand und es mir entgegenhielt.


  Schnell speicherte ich die Nummer in mein Festnetztelefon ein und rief John anschließend an.


  Beim ersten Versuch ging nur die Mailbox ran, doch ich versuchte es, auf eine Ahnung hin, ein zweites Mal - mit Erfolg.


  „Hallo?“, meldete er sich, ziemlich außer Atem.


  „John? Ich bin‘s, Evelyn. Wo steckst du?“


  „Ich bin bei Nina.“


  Verwirrt schaute ich zu Moni.


  „Wieso bist du denn bei Nina? Du darfst doch gar nicht dort sein!“


  „Ich bin nicht direkt bei ihr, sondern habe sie durch die Fenster beobachtet… Ich halte es nicht mehr länger ohne sie aus…“, flüsterte John bedrückt.


  Klar war es nicht leicht für ihn, doch er machte es sich auch unnötig schwerer mit dieser Aktion.


  „Wie du meinst, John. Du bist alt genug, um selbst zu entscheiden, was gut für dich ist. Bedenke nur, dass du die Regeln einhalten musst. Und komm wieder her, sobald es geht. Es ist etwas passiert und ich kann jede Hilfe gebrauchen.“


  Ich sagte es so trocken und emotionslos wie möglich, um nicht gleich wieder in Tränen auszubrechen, denn das konnte ich im Moment überhaupt nicht gebrauchen.


  Nachdem ich aufgelegt hatte, sah ich mich erst einmal um. Es war alles wie vorher und doch alles anders - ohne Henry. Mich beherrschte ein unterschwelliges, beklemmendes Gefühl, schon die ganze Zeit, seitdem ich im Wandlerzentrum zu Moni gegangen war.


  „Auch ohne ihn können wir anfangen, zu recherchieren. Irgendwo muss es etwas geben, das sie nicht bedacht hat. Es gibt immer eine Lösung.“ Moni sprühte über vor Tatendrang.


  „Ja“, murmelte ich, in Gedanken bei Henry, „Das bekommen wir schon raus.“


  „Das ist essentiell! Denn wenn wir die Auftraggeberin finden, dann können wir auch den ganzen Spuk eindämmen. Wenn Finch tot ist, wird sie sich einfach einen anderen Trottel suchen. So würde Finchs Tod uns nur bedingt weiterhelfen.“


  Sie sah mich ernst an. „Wir müssen sie finden.“


  Durch ihren strikten Ton aus meinen Gedanken gerüttelt, war ich wieder vollkommen da.


  „Stimmt, das müssen wir. Aber zunächst müssen wir Henry wieder aufwecken.“


  „Genau.“


  Wir setzten uns oben an den Computer und durchsuchten die Nachrichten, Satellitenkarten von der Umgebung und den Index nach Hinweisen, doch fanden nichts. Finch hatte wohl sein Bestes gegeben, um sein Versteck geheim zu halten.


  „Das wird doch so nichts… Wenn schon Chad und die anderen Finch nicht gefunden haben, wieso sollten wir es dann können?“ Ich stützte resigniert meinen Kopf in die Hände und sah auf den Bildschirm.


  „Wir haben leider keine andere Möglichkeit“, seufzte Moni.


  Wieder fühlte ich mich hilflos, wusste nicht mehr weiter. Ich musste doch Henry helfen. Irgendwo gab es schon einen Weg, die Frage war nur, wo!


  „Wer könnte denn noch von Finchs Versteck wissen?“, fragte ich Moni.


  „Nun, nur seine Auftraggeberin und er selbst, schätze ich.“


  „Ach Mensch… so kommen wir nicht weiter.“


  Als ich den Satz beendet hatte, klingelte es an der Tür. Ich sah aus dem Fenster - da standen Chad, Marilyn und Benjamin mit meinem Wagen.


  „Danke für‘s Herbringen“, begrüßte ich die drei, als ich ihnen die Tür aufmachte.


  „Nicht dafür“, winkte Chad ab, „Wie geht es dir?“


   „Geht schon, gibt‘s was Neues von Maddy und Henry?“ Bei seinem Namen wurde meine Stimmte dünn, ich schluckte.


  „Maddy ist über den Berg. Sie wird jetzt noch wegen einer eventuellen Gehirnerschütterung beobachtet, morgen Nachmittag darf sie raus. Henrys Zustand ist gut, aber unverändert.“


  Ich nickte, hatte ich doch nichts anderes erwartet.


  Sehnsüchtig nach ihm sah ich die Straße entlang in Richtung Wandlerzentrum. Ich konnte es natürlich von hier aus nicht sehen, doch es gab mir ein wenig Trost, zu wissen, wo Henry war und dass es ihm, seiner Situation entsprechend, gut ging.


  Ich hatte alles getan, was in meiner Macht stand, mehr hatte ich nicht tun können. Und ich würde Henry retten, soviel war sicher. Diese Gewissheit erfüllte mich mit einer Ruhe, nach der ich mich schon seit dem Hinterhalt Finchs sehnte.


  Alles würde gut werden, das wusste ich. Nur wann, das stand noch in den Sternen.


  Die drei blieben nicht lange, schon verabschiedeten sie sich wieder. Ich versprach Chad, ihm jede Neuigkeit zu berichten und ihn so auf dem Laufenden zu halten.


  „Wir sehen uns dann morgen im Krankenhaus“, rief ich noch, als ich den dreien, die nun als Vögel davonflogen, hinterher winkte.


  Danach machte ich Abendessen, da ich schon seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen hatte. Wirklich Hunger hatte ich nicht, doch Moni trieb mich zum Essen.


  „Du brauchst Kraft, schließlich steht uns ein Kampf mit Finch bevor!“


  Nach ein wenig herumstochern im Essen ließ mich Moni, sie wollte mich auch nicht zwingen.


  Danach suchten wir weiter im Internet nach Hinweisen, doch fanden nichts. Wir wollten schon schlafen gehen, da bemerkte ich einen Raben, der auf meinem Fensterbrett saß. Schnell konzentrierte ich mich auf seine Aura - es war ein Wandler. Wer konnte das nur sein? Ein ungutes Gefühl beschlich mich, als der Vogel nach oben flog. Ich holte die Dachbodenleiter aus der Decke und stieg hoch auf den Dachboden - tatsächlich war der Wandler durch mein Dachfenster hier rein geflogen. Als ich das Licht anknipste, sah ich, wer es war.


  Finch hatte sich soeben in seine menschliche Gestalt verwandelt und lächelte mich spöttisch an.


  „Was willst du hier, du Monster?“, rief ich ihm zu.


  „Du hattest in deiner Tasche leider nur zwei der drei Beherrscher-Artefakte. Daher liegt das, was ich hier will, auf der Hand.“


  „Du wirst niemals alle drei bekommen!“, zischte ich ihn wütend an, „Das würde dir wohl so passen!“


  Ich sah alles rot vor Wut, wollte mich auf ihn stürzen, doch Moni hielt mich zurück.


  „Tja, dann wünsche ich dir noch viel Spaß mit deinem auf ewig bewusstlosen Wandlerfreund…“


  Er verwandelte sich wieder in seine Rabengestalt und flog durch das Dachfenster.


  Ohne viel zu überlegen, tat ich es ihm nach und auch Moni folgte Finch in Vogelgestalt.


  Wir flogen eine ganze Weile, weit von New York City weg an ein paar kleineren Städten vorbei. Genau konnte ich es nicht beobachten, denn es bedurfte fast meiner ganzen Konzentration, die Verwandlung aufrecht zu erhalten. Ich hatte mich noch nicht oft mit der Stoppuhr in meiner Tasche verwandelt, zudem kam noch meine Wut auf Finch, die mich zusätzlich beeinträchtigte. Ich versuchte, meine Wut verrauchen zu lassen, doch es gelang mir nicht ganz. Dieser Wandler hatte mir - zeitweise - den für mich wichtigsten Menschen der Welt genommen. Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.


  Plötzlich verlor Finch an Höhe und flog auf den Eingang eines alten Fabrikgebäudes zu.



  


  25. Anfang und Ende


  Wir folgten ihm vorsichtig auf den Boden, wo er, ohne nach hinten zu schauen, in die Lagerhalle rannte. War ihm nicht aufgefallen, dass wir ihm folgten? Erleichtert, nur noch die Verwandlung in Emily aufrechterhalten zu müssen, die mir wesentlich leichter fiel, als die in einen Vogel, rannte ich Finch hinterher.


  In der ersten großen Eingangshalle stoppte uns ein Mann, der Chad sehr ähnlich war.


  „Was wollen Sie hier?“, fragte er.


  „Wer sind Sie?“ Ich schluckte.


  Hatte ich soeben meinen Vater getroffen? War dieser Mann der, den ich schon die ganze Zeit gesucht hatte?


  „Ich bin Jonny Barret und der Wächter dieses Gebäudes. Und Sie sind gleich wieder draußen.“


  Ich sank auf die Knie. Tatsächlich - ich hatte endlich meinen Vater gefunden. Die erste Begegnung zwischen uns war wohl nicht die beste, doch ich hatte ihn wieder - wusste wieder, woher ich kam, von wem ich abstammte. Mein Bild der Welt war wieder ein wenig mehr zurechtgerückt.


  „Du bist mein Vater“, flüsterte ich, stand wieder auf und nahm seine Hände.


  Jonny sah mich verwirrt an, wollte sich losreißen, doch irgendetwas hinderte ihn daran. Ich sah ihm in seine Augen, Angst lag in ihnen. Plötzlich spürte ich, wie die Energie, die ich noch von meiner Verwandlung in einen reinen Wandler kannte, durch meine Hände in ihn floss. Nun konnte auch ich nicht mehr loslassen, die Verbindung zwischen uns nicht mehr abbrechen. Um uns herum begann alles, grün zu flimmern, und wir wurden in die Luft gehoben. Immer mehr Energie strömte von mir in meinen Vater, sein Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an. Dann wurden wir beide wieder auf den Boden herunter gelassen und standen uns gegenüber, immer noch Hand in Hand.


  „Mutter?“, fragte er, als er wieder klar sehen konnte.


  Bevor ich ihm antworten konnte, gellte ein Schrei durch die Lagerhalle. Ich sah mich um - wo war Moni?!


  „Das erkläre ich dir später“, rief ich meinem Vater noch zu, dann rannte ich in die Richtung, aus der der Schrei kam. Durch eine offen stehende Tür konnte ich Moni im nächsten Raum bewusstlos an der Wand liegen sehen, Finch hingegen konnte ich nur in diesem Raum vermuten. Kurz nachdem ich die Tür zu diesem Raum passierte, traf mich ein Pfeil im Arm. Ich fiel auf die Knie, mein Blick schnellte in die Richtung, aus der der Pfeil kam. Gerade noch konnte ich Finch sehen, der den Bogen meines Großvaters in der Hand hielt, dann wurde mir schwarz vor Augen.


  Als ich wieder aufwachte, stand Finch mit dem Rücken zu mir und betrachtete etwas. Ich erkannte, was er in seiner Hand hielt, und wusste, dass ich schnell handeln musste. Er hatte mir die Zeitbeherrscher-Stoppuhr aus der Hosentasche genommen.


  Doch da er nicht mit meinem Aufwachen zu rechnen schien, hatte ich Zeit. Langsam und vorsichtig stand ich auf und schlich mich an ihn heran.


  Dann handelte ich schnell und präzise. Zuerst trat ich ihm die Stoppuhr aus der Hand, die einen hohen Bogen flog und schließlich an der Wand zerschellte - der Smaragd zersprang in tausende Einzelteile.


  Finch drehte sich zu mir um, sein Gesicht war rot vor Wut.


  Sofort zog ich mir den Pfeil aus dem Arm, welcher eine große, klaffende Wunde darin hinterließ. Ich stieß Finch den Pfeil mitten in die Brust.


  Er sank auf seine Knie und sah mich wütend an. Ich konnte ihm ansehen, wie seine Kraft aus ihm schwand.


  Langsam konnte er sich nicht mehr auf den Knien halten, fiel nach hinten auf den Boden, doch seine Augen, aus denen immer mehr die Lebenskraft wich, sahen mich nach wie vor verachtend an.


  „Sie wird euch alle finden und töten“, röchelte er noch mit schwacher Stimme, bevor sein Atem versiegte.


  „Grüß mir deine Frau“, raunte ich dem Toten noch zu, dann ging ich zu Moni.


  Finch ließ ich einfach auf dem Boden liegen, er kümmerte mich nicht mehr. Ich hatte mit einer starken Übelkeit zu kämpfen, denn aus der riesigen, klaffenden Wunde in meinem Oberarm floss eine Menge Blut. Verzweifelt suchte ich irgendetwas, mit dem ich die Blutung stoppen konnte, doch fand nichts. Neben Moni setzte ich mich schließlich und sank kraftlos zusammen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, was in der Zwischenzeit geschah, doch ich wachte in einem Krankenwagen des Wandlerzentrums wieder auf.


  Ich sah an mir herunter - trotz der Bewusstlosigkeit war ich noch Emily. War dies eine weitere Fähigkeit der reinen Wandler?


  An meinem unverletzten Arm hing eine Infusion und ich hatte einen dicken Druckverband auf der Wunde. Erst war alles verschwommen. Ich blinzelte, dann erkannte ich auch meinen Vater, der vor mir saß. Er sah mich an, als er bemerkte, dass ich meine Augen geöffnet hatte.


  „Wie geht es dir?“, fragte er besorgt.


  „Es geht schon. Erkennst du mich?“


  „Nein. Du siehst meiner Mutter sehr ähnlich, aber hast Augen wie mein Vater. Ich weiß nicht, wer du bist.“


  „Ich bin deine Tochter.“


  Ich sagte es ganz leise, so, dass nur er es hören konnte.


  Jonny Barrets Gesicht wurde kreidebleich.


  „Das… das kann nicht sein… Ist das dein Ernst?“


  Ich nickte nur und sah ihn an. Er besah mich von oben bis unten und rechnete.


  „Welches Jahr haben wir? Ich kann mich nicht daran erinnern, wie viel Zeit vergangen ist… Ich weiß schon, dass ich unter irgendeinem Einfluss stand, der mich zwang, Finch zu gehorchen, doch über dieser Zeit hängt ein großer, grauer Schleier.“


  „Ich erkläre es dir alles später, okay?“, schlug ich vor, denn meine wahre Identität preiszugeben hieß auch, zu erklären, wie Emily Snow zustande kam und das wollte ich nicht hier im Krankenwagen heraus posaunen.


  „Das ist okay. Ruhe dich erst einmal aus.“


  Liebevoll schaute er mich an und hing seinen Gedanken nach. Klar - er hatte so viel verpasst, das musste er erst einmal verdauen.


  Ich sah mich um, doch war mit ihm alleine hier hinten im Krankenwagen.


  „Wo ist Moni?“, fragte ich meinen Vater.


  „Deine Freundin? Sie ist im anderen Krankenwagen, zwei Patienten hätten nicht hier reingepasst, haben die Ärzte gesagt.“


  Der Krankenwagen fuhr über ein Schlagloch, ich zuckte vor Schmerzen in meinem Arm zusammen.


  „Wir sind gleich da, meine Kleine“, versuchte mein Vater, mich zu beruhigen.


  Ich sah ihn dankbar an, er konnte sich sicher nicht vorstellen, wie viel mir diese Worte bedeuteten.


  „Und der Bogen, die Pfeile und das Zepter? Die kaputte Stoppuhr?“


  „Die Artefakte meines Vaters sind in Sicherheit.“ Er sah mich ernst an.


  Ich nickte zufrieden.


  Bald waren wir im Krankenhaus, dort konnte ich auch wieder aufstehen, mir ging es schon wieder besser. Meine Wunde konnte schnell geflickt werden - anders als Monis große Platzwunde am Hinterkopf.


  Sie wurde in Henrys Nebenzimmer gebracht, im Gegensatz zu mir hatte sie sehr viel Blut verloren und ihr Zustand war kritisch. Um sie herum standen die Geräte, die ich schon bei Henry gesehen hatte. Wieder piepte alles um mich herum, was mich daran erinnerte, dass dieser jetzt eigentlich aufgewacht sein musste.


  Ich streichelte ein letztes Mal die Hand meiner bewusstlosen besten Freundin, dann ging ich hinüber in Henrys Zimmer. Er lag alleine darin, war noch nicht aufgewacht. Doch ein leichtes Hin-und Herzucken seiner geschlossenen Augen signalisierten mir, dass es nicht mehr lange dauern würde.


  Ich setzte mich auf den Stuhl neben seinem Bett und nahm seine Hand, fuhr die vielen Linien nach, die darauf waren.


  „Bald wirst du aufwachen, dann kann ich endlich wieder dein Lächeln sehen…“, flüsterte ich ihm zu, den Blick immer noch auf seine Hand gerichtet.


  Es tat gut, mit ihm zu reden, auch wenn ich noch keine Antwort bekam.


  „Finch ist tot, sein Zauber gebrochen. Du kannst wieder ins Bewusstsein zurückkehren - zu mir. Das musst du sogar. Ohne dich kann ich nicht leben, denn dann ist alles leer.“


  Nun streichelte ich ihm über seine Wange, mit der anderen Hand hielt ich immer noch seine Hand fest, die nun leicht nach meiner griff. Er blinzelte leicht, als ich über seine Augen strich.


  Ich beugte mich zu ihm hinunter, legte meinen Kopf neben seinen, Stirn an Stirn.


  „Ich liebe dich“, flüsterte ich ihm zu.


  Henry öffnete langsam seine Augen, blinzelte, als könnte er noch nicht ganz klar sehen. Als er mich erkannte, legte sich ein Lächeln auf seine Lippen.


  „Und ich liebe dich“, hörte ich seine schwache Stimme sagen.


  Ich legte meine Lippen auf seine und verschmolz mit ihm in einem langen, vorsichtigen Kuss.


  Im Nebenzimmer wurde das Piepen des Herzmonitors immer langsamer, bis schließlich nur noch ein langer Ton zu hören war.


  


  [image: ]Die Geschichte geht weiter!
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